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Die Jenseits-Pyramide

»Bitte, Ronald, bitte, du kannst mich jetzt nicht hängen lassen. Es muss sein. Es war alles verabredet zwischen uns. Du hast es doch auch gewollt.« Ein flehender Blick traf den Angesprochenen. »Wir haben auf dem Sender Reklame für dich gemacht. Für deine Story. Sie wird die Menschen aufrütteln. Sie wird etwas bewegen. Da bin ich mir sicher. Tausendpro sogar.« Roxanne Hill schaute auf die Normaluhr im Studio. »In sechs Minuten sind wir live auf dem Sender.«

Ronald Potter sagte nichts. Er hielt den Kopf mal gesenkt, verdrehte die Augen und knetete seine Hände. Wie ein unsichtbares Flair lag etwas über ihm, was man mit einem Begriff bezeichnen kann: Angst!


Es war die tiefe, zerstörende Angst, die einem Menschen die Seele zerfressen kann. Dieses Gefühl stand Ronald Potter ins Gesicht geschrieben. Er war ein noch junger Mensch, hatte vor zwei Monaten erst seinen einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert und hätte eigentlich happy sein können. Locker, easy, die Dinge einfach auf sich zukommen lassen und dann reagieren.

Abhängen, Partys feiern, mit den Girls oder mit Kumpeln einen draufmachen, das Leben genießen, bevor es richtig ernst wurde.

Nein, Ronny oder Ronald war im Gegenteil ein Nervenbündel, ein Ballen zusammengepresste Angst. Er hatte den Mut verloren und stand völlig neben sich.

Anders die Moderatorin. Roxanne Hill war ein Profi. Schon einige Jahre im Geschäft. Eine Sprecherin, deren Stimme zahlreichen Hörern bekannt war. In diesem knallharten Geschäft gehörte sie zu den sensiblen Personen, zumindest wenn sie auf Sendung war.

Da holte sie Quote. Sie konnte mit den Menschen umgehen, die sich ihr offenbarten, und sie brachte die Themen eben sehr sensibel rüber.

Die kleine Frau mit den weichen Augen und dem puppenhaft wirkenden Gesicht hatte schon viel geschafft, aber Ronald Potter gehörte zu den größten Problemfällen, die sie vors Mikro zu schleppen hatte. Sie gab sich wirklich Mühe, die Ruhe zu bewahren und ihren Gast nicht anzuschreien. Das fiel ihr schwer. Kleine Schweißtropfen hatten sich bereits auf ihrer Stirn gesammelt, und auch in den Achselhöhlen wurde der Stoff bereits nass.

Nebenan, hinter der Glasscheibe, wo der Techniker saß und leise vor sich hingähnte, war noch nichts aufgefallen.

Der Ton war nicht eingeschaltet, die Musik kam vom Band, und so hatten sie noch etwas Zeit, ohne Zeugen zu reden.

»Bitte, Ronald…« Roxanne versuchte es mit einer Engelsgeduld und setzte ihr bestes Lächeln auf, obwohl sie innerlich hätte losschreien können.

»Bitte, tu dir und mir doch den Gefallen. Es dauert nur eine Stunde. Zwischendurch spielen wir auch Musik. Du hast doch eine Botschaft, mein Junge. Du hast dich an uns gewandt, weil du etwas loswerden willst und deine Angst dich fast in den Wahnsinn getrieben hätte. Du brauchst ein Ventil, und jetzt hast du dieses Ventil hier bei mir gefunden. So und nicht anders musst du es sehen. Ich habe dir auch versprochen, dich nach der Sendung nicht allein zu lassen. Wir beide werden noch irgendwo hingehen und reden.«

Ronald sagte nichts.

»Bitte, Ronny…«

Er schloss die Augen. Roxanne wusste nicht, welche Bilder sich jetzt traumatisch bei ihm aufbauen würden, aber positive konnten es bestimmt nicht sein. Potter verzog den Mund so stark, dass sein Gesicht dabei eine Grimasse bildete. Er litt, er war fertig. Dieser große, schlacksige junge Mann mit dem weißen T-Shirt, der schwarzen Hose und den strubbeligen blonden Haaren war nur ein Schatten seiner selbst. Er hatte die Kraft und den Mut verloren.

»Ronny, bitte, es wird Zeit.«

Er öffnete die Augen. »Sie kriegen mich…«

»Niemand kriegt dich!«

»Doch, sie kriegen mich. Sie kriegen alle, das weiß ich. Sie haben immer alle gekriegt.«

»Aber jetzt passe ich auf.«

»Dir schneiden sie die Kehle durch!«

»Nun hör aber auf, bitte!«

»Das tun sie, verdammt! Ich weiß es. Sie haben auch schon anderen die Kehlen durchgeschnitten. Du kennst sie ja nicht. Sie sind gnadenlos.«

»Sie werden dich nicht finden. Das habe ich dir versprochen, und das Versprechen werde ich auch halten. Sie bekommen dich nicht, Junge. Warum glaubst du mir nicht?«

»Weil du lügst!«

»Nein, ich sage die Wahrheit!«

»Ja, ja!«, keuchte Ronald sie an.

»Die Wahrheit sagen sie alle und immer wieder. Meinen Sie. Aber wenn es darauf ankommt, gibt es kein Zurück, keine Chance.«

»Warum hast du dich dann gemeldet? Warum haben wir denn über alles so intensiv gesprochen - he?«

»Das weiß ich nicht!«

»Aber ich weiß es, Junge, ich!« Sie deutete mit dem gekrümmten Finger gegen ihre Brust, »Ich habe es nicht nur von dir gehört, ich habe es auch gespürt. Du konntest es nicht mehr mitmachen. Du wolltest endlich frei sein, frei von diesem verdammten Ballast, von dem Druck, der auf dir lastete. Du hast gemerkt, was gespielt wird. Du bist intelligent, du bist ein Durchblicker, und du hast auch in die Zukunft hineingedacht, weil du nicht wolltest, dass anderen Menschen das Gleiche widerfährt wie dir. Du wolltest aufräumen damit, und du hast dich zu einem tollen Schritt entschlossen, der anderen, die sich in einer ähnlichen Lage befinden wie du, Mut machen kann.« Es war eine lange Rede gewesen, und die Moderatorin wusste nicht mehr, welche Argumente sie jetzt noch anbringen sollte. Wenn diese Sätze nicht geholfen hatten, dann klappte gar nichts mehr. Dann musste sie die Sendung kippen. Dann würde das eintreten, vor dem jeder Moderator sich fürchtete, aber sie konnte Ronald Potter ja nicht festschnallen.

Seine nächste Frage klang schon mehr nach einem Kompromiss. »Hältst du auch deine Versprechen?«

Roxanne hob drei Finger. »Ich schwöre es!«

Ronald schaute sie von unten her an.

Sein Blick war starr, die sonst glatte Haut auf der Stirn zeigte Furchen. Er schluckte, er bewegte wieder seine Hände und schaute in die Höhe, wobei er die Augen etwas verdreht hatte.

Die Moderatorin streckte ihm die Hand entgegen. »Schlag ein, Ronny, es ist ein Versprechen.«

Er zögerte.

»Bitte…«

Ronald Potterholte tief Luft. Er konnte die Uhr über ihm an der Wand nicht sehen, aber Roxanne schielte hin. Sie wagte nicht mehr, sich zu bewegen. Sie holte auch kein Taschentuch hervor, um sich den Schweiß abzuputzen, sie wollte alles nur gut hinter sich bringen und einen normalen Sendeverlauf haben.

»Was sagst du?«

Er kam auf sie zu. Er ging zögernd.

Und ebenso zögernd hob er den Arm, um ihn dann schnell zu senken, damit er seine Hand in die der Moderatorin legen konnte.

»Abgemacht?«, flüstere Roxanne.

»Ja, abgemacht.«

»Super!«

Wäre das kleine Studio voll gewesen, dann hätte jeder der Anwesenden sicherlich den Stein hören können, der ihr vom Herzen gepoltert war. So schwer hatte sie es noch nie gehabt.

Knapp zwei Minuten bis zum Sendebeginn.

Der Techniker gab ihr schon mit den Händen Signale. Es wurde Zeit. Sie musste ran.

Aber noch musste sich Roxanne um ihren Schützling kümmern. Sie fasste ihn an, setzte ihn auf den Stuhl mit der weichen Lederfläche, richtete das Mikro, kippte ihm das Glas mit Wasser voll und sprach noch mal ruhig auf ihn ein.

Ronny trank Wasser.

Roxanne lächelte. Sie ließ sich auf ihren Moderatorenplatz fallen. Die Zeit raste dahin. Über Kopfhörer hielt sie Kontakt mit der Nachbarkabine.

Eine kurze Stimmprobe.

Alles stimmte.

Dann leuchtete das Rotlicht auf.

Fünf Sekunden noch. Zwei Sekunden später lief bereits der Trailer, und Roxanne nahm sich noch die Zeit, einen Blick auf Ronny Potter zu werfen.

Er saß da wie ein Toter.

Er war blass…

Hoffentlich geht alles gut!, dachte sie nur. Hoffentlich…

***

Die Detektivin Jane Collins hatte einen stressigen Tag hinter sich. Es lag weniger an ihrem Job, sondern mehr an ihr selbst, denn sie hatte sich unbedingt einen Vortrag anhören wollen, bei dem es um Aktienschwindel und um betrügerische Anlagegeschäfte ging, ein Thema, über das in der letzten Zeit immer wieder gesprochen worden war, und auch zahlreiche Zeitungen hatten sich in den entsprechenden Artikeln damit beschäftigt.

Zu Beginn war es noch recht interessant gewesen, aber nach einiger Zeit hatte Jane der Kopf geraucht, weil sie in dem Wirrwarr aus Zahlen und Statistiken einfach kein Durchkommen mehr fand. Zum guten Schluss hatte sie sich noch ein Paket Unterlagen mitgenommen, um diese irgendwann mal in aller Ruhe zu Hause zu studieren.

Sarah Goldwyn, bei der Jane Collins wohnte, hatte ihr die Müdigkeit angesehen und ihr erklärt, dass gegen so etwas nur ein Getränk richtig hilft.

»Kaffee?«

»Nein, Jane, Champagner. Ein Glas reicht. Du wirst sehen, dass du dich gleich besser fühlst.«

Die Horror-Oma holte eine Miniflasche aus dem Kühlschrank. Nachdem sie geleert war, verteilte sich das edle Gesöff in den beiden Gläsern.

»Auf uns und darauf, dass der Stress verschwindet, Jane.«

»Ja, das wünsche ich mir.«

Der kalte Champagner tat ihr wirklich gut. Sie ließ sich in einen Sessel fallen, streckte die Beine von sich, schloss die Augen und genoss auch den zweiten Schluck.

»Wie war’s mit einem Tee, Jane?«

»Ja, wenn du meinst.« Sie stellte das Glas ab. »Aber alt werde ich heute nicht. Ich lege mich gleich hin, denn dieser ganze Mist hat mich irgendwie gerädert.«

»Du kannst dich hinlegen. Ich halte hier unten schon Wache.«

»Gibt es was Besonderes im Fernsehen?«

»Ja, zwei Filme, die ich noch nicht gesehen habe.«

»Horror?«

Die alte Dame lächelte verschmitzt.

»Nur einer davon. Der zweite ist ein Thriller.«

Jane lächelte und nickte. Sie kannte ja die Leidenschaft der Lady Sarah für Filme, die in den Bereich des Fantastischen fielen. Nicht grundlos hatte sie den Spitznamen Horror-Oma bekommen.

Auf ihn war Lady Sarah sehr stolz, und wann immer es möglich war, versuchte sie auch, den Horror im wahren Leben zu entdecken. Da hatte sie sich schon öfter in Fälle hineingedrängt, die in diese Richtung liefen und war oft nur knapp mit dem Leben davongekommen.

»Und«, fragte Jane, nachdem sie ihr Glas geleert hatte, »wie ist dein Tag verlaufen?«

»Ruhig.«

»Sei froh.«

»Zu ruhig.«

Jane musste lachen. »Reicht dir immer noch nicht, was du schon alles erlebt hast?«

»Ein bisschen Spannung könnte mein Leben schon vertragen, denke ich.«

»Du bist kein Teenager mehr, Sarah.«

»Leider«, erklärte die Horror-Oma betrübt. »Und dabei ist das Leben doch so spannend. Wenn ich auf dich schaue und auf John Sinclair oder Bill Conolly und…«

»Moment, Moment«, unterbrach Jane sie lachend. »Wir sind alle jünger. Wir haben unsere Jobs. Das kannst du nun wirklich nicht vergleichen, denke ich.«

»Es ist nur blöde, zum alten Eisen zu gehören.«

Jane winkte ab. »Das gehörst du nun wirklich nicht.« Sie kannte diese Diskussionen, und sie hatte auch nicht gelogen. Zum alten Eisen gehörte die Horror-Oma wirklich nicht. Sie war vom Geist her hellwach, sie interessierte sich für viele Dinge im Leben. Am meisten natürlich für die Vorgänge, die rational oft nicht zu erfassen waren. Hinzu kam ihr immenses Wissen, was gewisse Gebiete anging, die für normale Menschen oft ein Tabu waren.

Ob Geschichte, Mystik, Grusel, da kannte sich die vierfache Witwe aus, die ihre Männer überlebt und deren Vermögen geerbt hatte und sich deshalb ein gutes Leben machte, aber auch andere Menschen nicht vergaß, denen es schlechter ging, und deshalb zu einer der großen Spenderinnen zählte.

Als Jane gähnte, wurde sie mit einem bösen Blick bedacht. »Ha, ich merke schon, dass ich dich nicht interessiere. Das habe ich mir fast schon gedacht.«

»Tut mir Leid, aber ich bin wirklich kaputt.«

»Dann gehörst du ins Bett.«

Jane stand mit einer müden Bewegung auf. »Du hast es genau erfasst, Sarah. Ich werde auch ins Bett gehen.«

Sarah winkte ihr noch kurz zu, dann griff sie zur Fernbedienung und schaltete die Glotze ein. Der erste Film war schon angelaufen. Sie hatte Jane nur nichts sagen wollen, das wäre unhöflich gewesen.

Die Detektivin aber war froh, sich hinlegen zu können. Müde schlich sie die Treppe hoch, die Unterlagen unter ihren Arm geklemmt. So etwas wie heute würde sie sich in der folgenden Zeit freiwillig nicht mehr antun, das stand fest.

Ihre kleine Wohnung lag in der ersten Etage des Hauses. Sie war kein Prachtstück, aber ein Kleinod, und Jane fühlte sich darin sehr wohl. Um diese Jahreszeit saßen die Menschen normalerweise im Garten, aber den Sommer in diesem Jahr konnte man vergessen.

Es gab einfach zuviel Regen, und es war auch zu kühl für die Jahreszeit. Da konnte sie auch den Platz hinter dem Haus auf dem Innenhof vergessen, der zu einem kleinen Paradies für die hier wohnenden Menschen geworden war.

Der Tag neigte sich dem Ende zu, und der Himmel bekam die graue Farbe der Dämmerung, in die Jane hineinschaute, als sie vor dem Fenster stehen geblieben war. Nein, das war kein Tag, um den Sommer zu genießen. Sie freute sich schon darüber, dass es nicht regnete, und weitere Schauer waren nicht auszuschließen.

Jane Collins warf die mitgebrachten Unterlagen auf einen Tisch, schleuderte sich selbst in einen Sessel hinein und sprang sofort wieder auf, denn ihr fiel ein, dass sie noch unter die Dusche wollte, bevor sie dann unter die Decke kroch.

Das Duschen tat ihr gut. Es spülte auch die Gedanken weg, die Jane die ganze Zeit über nicht losgelassen hatten.

Dieser Vortrag hatte bei ihr einen größeren Eindruck hinterlassen als sie angenommen hatte, aber das war jetzt vorbei.

Die Haare hatte sie nicht gewaschen und mit einer Duschhaube vor Nässe geschützt. So brauchte sie nur ihren Körper abzutrocknen. Danach streifte sie den Slip über und zog sich einen Bademantel an, dessen weicher Stoff sie flauschig umschmeichelte. Jane fühlte sich nicht mehr so kaputt. Die Dusche hatte sie irgendwie wacher werden lassen, aber sie dachte nicht daran, sich jetzt noch vor den Fernseher zu setzen oder in irgendwelchen Unterlagen zu lesen. Das Bett war für sie wichtiger, und Jane genoss den Moment, in dem sie sich lang hineinstreckte.

Sie schlief nie in Ruhe ein. Etwas Musik wollte sie immer hören, und auch jetzt schaltete sie das Radio an. Der Sender, den sie immer hörte, musste sein Programm verändert haben, denn es lief eine Diskussion, und daran hatte Jane nun überhaupt kein Interesse.

Vorträge und Redereien hatte sie sich am Nachmittag genug anhören müssen, das brauchte sie nicht im Bett.

Sie suchte einen anderen Sender und blieb an einem hängen, der ebenfalls keine Musik brachte. Sie hörte die weiche Stimme einer Moderatorin. Jane wusste nicht, warum sie gerade bei diesem Sender hängen blieb. Möglicherweise lag es an der Stimme der Moderatorin, dass sie ihr Aufmerksamkeit schenkte.

»Liebe Hörer, Sie wissen, dass ich, Roxanne Hill, in dieser Stunde immer Themen anschneide, die mit Menschen zu tun haben, die Menschen auch berühren, die sie aufrütteln und ihnen zeigen sollen, dass es in dieser Welt nicht nur glatt zugeht. Wir wissen das aus den Nachrichten, aber diese Schrecken meine ich nicht. Ich spreche eher von dem persönlichen Schrecken, von der Angst, die jeder von uns mit sich trägt. Einen Grund für die Angst gibt es immer. Der braucht auch nicht von außen herangetragen werden, der kann innen sein, aber wenn beides zusammenkommt, ist es besonders schlimm.«

Jane lag auf dem Rücken und dachte über die Worte nach. Sie fand, dass diese Roxanne Hill Recht hatte.

Plötzlich war sie gespannt, wie es weiterging, denn sie glaubte nicht daran, dass sich die Sendung in einem Monolog erschöpfte. An ihr eigenes Schlafbedürfnis dachte sie nicht.

Gespannt hörte sie weiter zu.

»Ich bin nicht allein, aber das kennen Sie ja, liebe Hörer. Zu mir ins Studio ist ein junger Mann gekommen, der die Hölle hinter sich hat. Eine Hölle, die an seiner Seele gefressen hat. Die ihn fertig machte. Die ihn nach unten drückte. Es war eine Hölle, die von Menschen gemacht wurde, und in die ein Mensch durch Vorspiegelung falscher Tatsachen hineingezogen wurde. Dieser Mensch konnte dem Druck nicht standhalten. Er wollte nicht mehr seelisch vergewaltigt werden, denn er geriet in einen Kreis hinein, in dem der absolute Gehorsam an der Spitze steht. Und dafür sind Sekten nun mal bekannt.«

Jane horchte auf. Jetzt war die Müdigkeit völlig verschwunden. Sie kannte sich auf diesem Gebiet leider etwas aus.

Sie wusste von diesen gefährlichen Psycho-Sekten, die Menschen völlig in ihre Abhängigkeit brachten und bei denen ein Ausstieg so gut wie unmöglich war.

»Ich begrüße unseren heutigen Gast sehr herzlich. Wie immer werde ich nur den Vornamen nennen. Herzlich willkommen, Ronny.«

»Danke.«

Die Stimme des Jungen hatte leise geklungen. Bereits bei diesem einen Wort hatte Jane Collins den Druck erkannt, unter dem er stand. Auch das weitere Reden würde ihm sicherlich nicht leicht fallen.

»Zunächst mal freue ich mich, dass wir zueinander gefunden haben. Durch dein Kommen hast du auch Zeichen setzen wollen. Du wolltest auch warnen, damit andere Menschen das Schicksal erspart bleibt und sie nicht auf diese Seelenfänger hereinfallen.«

»Das stimmt.«

»Und wie ist es dir ergangen, Ronny?«

»Äh, was meinst du…«

»Erzähle von Beginn an. Wir haben Zeit, sehr viel Zeit. Niemand drängt uns hier.«

Jane hörte gespannt zu und erfuhr eine eigentlich typische Geschichte.

Ronny war als Teenager in den Kreis hineingeraten und hatte sich auch mit den Zielen der Organisation identifiziert.

Die Sekte nannte sich Friends of Sun, die Freunde der Sonne also, und es war für sie wichtig, nach dem Licht zu streben, um dann endgültig gereinigt zu werden. Das große Licht war das Ziel ihrer Wünsche, das keines der Mitglieder aus den Augen ließ. Wer einmal zu den Freunden der Sonne gehörte, der kam nicht mehr davon los.

»Und du hast es trotzdem versucht, Ronny.«

»Das habe ich.«

»Warum?«

»Weil ich nicht anders konnte. Das musste so sein. Ich war lange genug dabei. Ich habe sie durchschaut, ich weiß jetzt, was dahinter steckt. Es ist für mich ein Terror gewesen. Ein Psychoterror, wie man ihn sich schlimmer nicht vorstellen kann. Wir wurden gehalten wie Tiere, denn wir kamen aus dem Gelände nicht weg. Es gab Wachen, es gab Strafen, es gab den Druck, der bis zur Folter ging und nichts mehr mit den hehren Zielen der Organisation zu tun hatte. Alles ist auf einer großen Lüge aufgebaut worden.«

»Genau das glauben wir dir. Und wir werden auch darüber weiterreden. Und zwar nach der nächsten Musik.«

An Janes Ohren drang die Melodie eines Streisand-Songs. Wunderbar gesungen.

Nicht schrill, sondern weich, und er passte auch zu diesem ungewöhnlichen Interview.

Jane Collins hatte sich sehr konzentriert und auch jedes Wort verstanden.

Sie konnte sich vorstellen, unter welch einem Druck dieser Ronny gelitten hatte.

Er war der Klammer entkommen. Er hatte sich frei geschwommen und das Gefängnis verlassen. Er wollte reden, aber auch seine ehemaligen Mitstreiter würden erfahren, was er sagte.

Das sah für ihn nicht gut aus. Jane kannte die Strukturen dieser Sekten.

Wer sich ihnen entgegenstellte, wer den Ausstieg schaffte, der wurde kalt gestellt.

Und das ging hin bis zum Mord, der oft geschickt als Unfall getarnt war.

Die Detektivin war alles andere als eine Pessimistin, aber die Realitäten waren ihr nicht fremd, und deshalb ging sie davon aus, dass nach dieser Sendung Gefahr für Leib und Leben des jungen Mannes bestand. Möglicherweise waren seine Killer schon unterwegs.

Sie sehnte das Ende des Songs herbei.

In ihrem Kopf formte sich schon ein Plan, über den sie aber nicht weiter nachdachte, weil wieder die Stimme der Moderatorin zu hören war.

Nach einigen allgemein gesprochenen Sätzen kam sie wieder zurück auf das Thema. »Du konntest dem Druck also nicht mehr standhalten, Ronny, war das so?«

»Ja.«

»Was musstet ihr tun? In welche Richtung hin hat man euch denn erzogen?«

»Wir wurden geschult. Es gab einen mächtigen Führer, der uns den richtigen Weg in die Zukunft weisen wollte. Er sprach vom allmächtigen Herrscher der Sonne und des Alls. Von einem, der alle verbrennen wird, die nicht zu ihm gehören. Wir sollten ihm allein dienen. Er war überhaupt das Allerhöchste. Er und seine direkten Diener. Wer sich gegen ihn stellte, der war verloren.«

»Hatte er einen Namen, Ronny?«

Der junge Mensch schwieg.

»Wie hieß er?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte Ronny. »Ich bin noch nicht so weit gewesen. Man hat mir die höchste Weihe nicht erteilt. Das wäre erst später gekommen.«

»Aber es gab ihn - oder?«

»Ja, denn alle haben davon gesprochen.«

»Und wer kannte ihn besser?«

»Unser Führer.«

»Danke, Ronny.«

Für Jane war zu hören, dass der junge Mann einen Schluck trank. Danach hörte sie wieder die Frage der Moderatorin.

»Kannst du uns den Namen des Führers denn nennen?«

Wieder entstand eine Pause. Einige Sekunden vergingen, dann meldete sich Ronny. »Nein, ich möchte den Namen hier nicht nennen. Ich bin ja nur gekommen, um andere Menschen zu warnen, damit sie auf der Hut sind, wenn man an sie herantritt. In ihrem Kreis ist es gefährlich. Daran können auch Eltern und Verwandte nichts ändern. Ich habe keinen Kontakt zu ihnen. Für sie bin ich tot.«

»Wurdest du von ihnen im Stich gelassen?«

»Nein, so ist das nicht«, gab Ronny zu. »Es lag an mir. Es war einzig und allein meine Schuld. Ich bin ja kein Engländer, sondern stamme aus Kanada. Aber hier in London hat man mich eingefangen und mich nicht mehr losgelassen. Ich wollte mir einfach nur Europa anschauen, und meine Eltern denken, dass ich tot bin. Sie wussten ja auch nicht, wie sie sich mit mir in Verbindung setzen sollten. Die Brücken sind abgebrochen worden. Es kann ja sein, dass mich die Polizei gesucht hat, aber genau weiß ich das nicht.«

»Und du bist auch nicht zu ihr gegangen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Jeder Hörer, auch Jane, hörte den tiefen Atemzug des Jungen. »Es hätte keinen Sinn gehabt, denke ich. Man hätte mir nicht geglaubt. Ich habe davon gehört, dass es schon versucht wurde. Angeblich haben die Freunde des Lichts auch schon Besuch von der Polizei bekommen. Aber da hat sich nichts verändert. Die Polizisten sind wieder gegangen. Unser Meister hat sie überzeugt.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen, Ronny. Und wie denken die anderen Menschen darüber? Du wirst doch sicherlich mit einigen von ihnen über das Thema gesprochen haben.«

»Habe ich versucht.«

»Nur versucht?«

»Genau. Sie wollten auch nicht reden. Sie haben das nicht so gesehen wie ich. Die Männer nicht und auch nicht die Frauen. Sie lebten einfach nur in den Tag hinein und dienten der höheren Sache, die gleichzeitig die Vorbereitung auf das wunderbare Leben nach dem Tod war.«

»Wurde euch davon eine Vorstellung gegeben?«

»Nein, nicht. Nur in Bildern. Aber manchmal wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Dann hat der Meister seine Auserwählten ›sehen‹ lassen, wie er es sagte.«

»Und? Was passierte?«

»Sie haben nie darüber gesprochen. Ich nehme an, dass der Meister es verboten hat.«

»Dessen Namen du immer noch nicht sagen willst?«

»Ja.«

»Ich kann dich nicht zwingen, Ronny, und Sie, liebe Hörer, sollten sich nach diesem sehr eindringlichen Thema wieder bei einer kleinen Musikunterbrechung entspannen.«

Jane hatte so ihre Zweifel, ob das Wort Entspannung passte. Sie war schon ziemlich aufgewühlt, und sie ging davon aus, dass es anderen Hörern ebenfalls so ging. Da konnte man einfach nicht cool bleiben. Ronny hatte sehr eindringlich gesprochen. Wer ein Herz hatte, der musste es einfach für dieses Thema öffnen.

Sie bewunderte auch den Mut des Jungen, sah aber zugleich eine große Gefahr auf ihn zukommen. Die Sekte würde sich das nicht bieten lassen, und sie würde versuchen, den jungen Mann, der in ihren Augen ein Verräter war, aus dem Verkehr zu ziehen.

Jane spürte plötzlich, wie ihr Herz schneller klopfte. An Müdigkeit dachte sie längst nicht mehr. Sie sah die Gefahr, in der sich der Junge befand, und während sie noch überlegte, schlüpfte sie bereits in ihre normale Kleidung.

Sie hielt nichts mehr im Zimmer. Es gab nur noch ein Ziel. Sie wollte zum Sender fahren und den Jungen dort abfangen.

Ob sie ihm den richtigen Schutz geben konnte, war fraglich. Zunächst mal spielte der Zeitfaktor eine Rolle.

Die Sendung lief über 60 Minuten. In der Zeit konnte sie den Sender erreicht haben. Das war alles locker zu schaffen. Sie wusste auch, in welchem Gebäude er sich befand. Es war eines der neuen Häuser in den Docklands.

Dort waren die Etagen an Firmen vermietet worden, die eben im Bereich der Medien tätig waren, Sender und Agenturen zumeist.

Als die Musikpause abgelaufen war, hatte Jane bereits ihre kleine Wohnung verlassen. Sie lief schnell, aber auf möglichst leisen Schritten nach unten.

Sarah hörte sie trotzdem, obwohl der Fernseher lief. »He, Jane! Du willst noch mal weg?«

Jane verdrehte die Augen. »Ja.«

»Wohin denn?«

»Sage ich dir später, wenn ich zurückkomme, Sarah. Aber jetzt habe ich es eilig.«

Jane hatte schon die Tür aufgezogen und stürmte durch den kleinen Vorgarten auf ihr Auto zu. Dass Sarah ihr noch etwas nachrief, hörte sie wohl, aber sie verstand es nicht. Das war ihr auch ganz recht so, denn sie wollte sich nicht aufhalten lassen.

Die Hälfte der Zeit war vergangen.

Wenn alles gut lief, würde sie genau noch in der Zeit den Sender erreicht haben.

Für sie war es wichtig, mit Ronny zu sprechen. Sie wollte ihn auch überzeugen, dass es besser für ihn war, wenn er sich in Schutzhaft begab. Das war für sie nicht so einfach zu bewältigen. Da brauchte sie Hilfe, und sie wollte ihren Helfer von Beginn an dabei haben.

Bei einem Ampelstopp holte sie das Handy hervor, während sie der Stimme des Jungen aus dem Autoradio lauschte.

Jane hatte viele Nummern einprogrammiert.

Vor allen die ihres Freundes John Sinclair…

***

Ich hatte an diesem Abend eingekauft, was man eben als Junggeselle als Grundnahrungsmittel so braucht: Bier, Whisky, auch Wasser und Saft nun ja, Spaß beiseite. Es befanden sich auch Lebensmittel darunter, die ich in den Kühlschrank stopfte. Zumeist Dosenfutter, denn ich war alles andere als ein guter Koch. Zudem fehlte mir auch meistens die Zeit dazu.

Den letzten Fall mit dem Fanclub, dessen Mitglieder auf einen Massenmörder standen, den hatten wir gut hinter uns gebracht, und die nächsten Tage würden recht ruhig verlaufen, denn nichts wies auf eine dämonische Bedrohung hin.

So konnte ich endlich mal meinen hausfraulichen Junggesellenpflichten nachkommen. Ich hätte auch Shao bitten können, für mich die Einkäufe zu erledigen, aber das wollte ich nicht.

Seit einiger Zeit putzte ich auch allein meine Wohnung, wenn es nötig war.

Und das sahen die Frauen zumeist anders als ich. Zudem war ich kein Meister im Putzen und beschränkte mich deshalb aufs Saugen.

An diesem Abend hatte mich dieser Anfall von Putzwut regelrecht überfallen.

Ich holte den Staubsauger hervor, hatte mir einen Whisky eingegossen und auch eine Dose Bier bereitgestellt und legte los. Gegessen hatte ich unterwegs. Es gab nicht weit entfernt einen sehr guten und auch sauberen Schnellimbiss, dessen Fastfood wirklich empfehlenswert war. Da lief der Betrieb so gut, dass die Sandwichs und Baguettes immer frisch waren und auch frisch belegt wurden.

Ich hatte zwei davon gegessen, allerdings nicht zu Hause, sondern im Restaurant.

Dann ging es rund. Ich saugte. Ich war in Action. Ich wollte die gesamte Wohnung säubern und es allen mal so richtig zeigen. Ich vergaß die Geister, die Dämonen, all die Höllengeschöpfe, mit denen ich es zu hatte. Ich vergaß sogar das Telefon.

Nur vergaß es mich nicht!

Eigentlich war es Zufall, dass ich seine Melodie hörte. Da klingelte etwas in meinen Ohren, das mit dem Geräusch des Staubsaugers nichts zu tun hatte, und irgendwie war ich froh, dass meine Arbeit unterbrochen wurde. Das Wohnzimmer hatte ich schließlich fertig.

Ich stellte den Sauger ab und meldete mich.

»Ich bin es.«

»Du, Jane?«

»Ja.«

Ich musste lachen. »Weißt du, wobei du mich soeben gestört hast, meine Liebe?«

»Es ist mir egal, wobei ich dich störe. Lass alles liegen und stehen und komm zu mir.«

»Zu Lady…«

»Nein, nein, ich bin unterwegs. Ich muss mich auch kurz fassen, weil mir nicht viel Zeit bleibt. Ich erwarte dich an den Docklands, wo der Sender Channel 10 seinen Sitz hat. Du kennst doch dieses neue Medienhaus dort unten am Fluss.«

»Ich weiß zumindest, wo es steht.«

»Super. Dort warte ich auf dich.«

»Schön. Und wie geht es weiter?«

»Wirst du alles noch sehen.«

»Keinen Tipp?«

»Es geht um eine Sekte und darum, dass wir möglicherweise einen jungen Mann retten müssen. Das ist vorerst alles. Aber tu mir einen Gefallen und beeil dich. Ich habe da so ein verdammt komisches Gefühl. So etwas kennst du ja.«

Sie hatte Recht, das kannte ich. Mehr Auskünfte bekam ich nicht, denn Jane unterbrach die Verbindung. Ich stand für einige Zeit bewegungslos auf dem schon gereinigten Teppich und dachte daran, dass eine Frau wie Jane Collins nicht grundlos anrief und mich in Alarmstimmung versetzte. Da musste wirklich schon mehr dahinter stecken.

Deshalb wurde es auch für mich höchste Eisenbahn. Sie hatte mir nur das Stichwort Sekte mit auf den Weg gegeben, und das gehörte zu den Begriffen, bei denen ich allergisch reagierte…

***

Aus dem Radio hatte Jane weiterhin die Stimme des jungen Mannes gehört und festgestellt, dass er immer tiefer in Schwierigkeiten steckte oder sich selbst hineinredete. Er gab zwar nichts bekannt, aber die Moderatorin schaffte es durch ihre gezielt angesetzten Fragen, eine Schublade nach der anderen seines Seelenlebens zu öffnen, und die Antworten des Flüchtlings waren echt. Da klang nichts gespielt. Er litt selbst am meisten unter dem Druck.

Jane Collins schaffte es nicht ganz, den Ort des Geschehens zum anvisierten Zeitpunkt zu erreichen. Sie war einige Minuten über der Zeit, als sie ihren Wagen in einer Tiefgarage abstellte und die Treppe hoch hetzte.

Sie lief in die Nacht hinein, die hier in Docklands einen besonderen Glanz bekommen hatte. Das gewaltige Riesenrad war nicht zu übersehen. Die Themse schob die dunklen Fluten durch ihr Bett, und der dunkle Himmel gab einen Teil der schimmernden Lichter zurück, die in die Höhe stiegen.

Die Docklands - das war das neue London. Das war ein Teil der Stadt, in den stark investiert worden war, von dem man sich aber mehr versprochen hatte. Der Aktiencrash, der elfte September 2001, hatten für eine negative Stimmung bei den Investoren gesorgt, und sie hatte sich auch auf die Vermietungen der Häuser in den Docklands niedergeschlagen. Diese Gedanken beschäftigten Jane Collins nur am Rande.

Für sie war es wichtig, den jungen Mann namens Ronny zu treffen.

An der hellen Lichtfassade des Baus waren Schilder angebracht, die darauf hinwiesen, welche Firmen sich dort befanden.

Im vierten Stock residierte der Channel 10, und Jane fand auch eine Klingel mit dem dazugehörigen Namen.

Durch die große Glastür konnte sie in die Halle hineinschauen, in der sich das wenige und warme Licht einiger Lampen verteilte.

Hinter einem breiten Pult saß ein Mann, der Portier und Nachtwächter zugleich war. Er hatte Jane gesehen und drückte die Tür auf, bevor Jane klingeln konnte.

Mit schnellen Schritten durchquerte sie die Halle. Die Schöße ihrer orangefarbenen Lederjacke schaukelten bei jeder Bewegung, und sie blieb vor dem breiten halbrunden Pult stehen.

Der Mann dahinter war ein Farbiger.

Er trug eine Uniform und setzte ein freundliches Lächeln auf.

»Was kann ich für Sie tun, Madam?«

»Es geht um den Channel 10.«

»Ja. Möchten Sie dorthin? Soll ich Sie anmelden?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich habe Radio gehört. Da wurde ein junger Mann interviewt, der über seine persönlichen Probleme gesprochen hat, die mich sehr berührt haben und…«

»Pardon, wenn ich Sie unterbreche, Madam, aber ich habe die Sendung ebenfalls gehört.«

»Ach ja?«

»Sicher.«

»Und? Was sagen Sie?«

»Das ist schlimm.«

»Ja, ich kenne das. Und deshalb würde ich mich mit dem jungen Mann gern unterhalten.«

»Er ist noch oben, Madam.«

»Das ist gut. Dann…«

»Noch mal Pardon, Madam. Es ist wohl nicht so gut, wenn Sie hoch fahren. Das haben die Leute nicht so gern.«

»Ach. Was soll ich denn tun?«

Der Mann zuckte mit den Schultern.

»Sie tun am besten gar nichts und warten hier unten bei mir.«

Jane Collins war noch skeptisch.

»Sind Sie sicher, dass dieser Ronny hier erscheint?«

»Ja, wenn ich es Ihnen denn sage. So ist das immer bei unseren Gästen gewesen. Mal kommen sie früher, mal später. Aber sie sind noch nie verschwunden.«

»Danke, das glaube ich Ihnen. Und wie ist es mit der Moderatorin? Wird sie anwesend sein?«

»Das kann man nie so genau sagen.«

»Stimmt.«

Der Portier beugte sich vor. »Hören Sie, Madam, ich will nicht in Sie drängen, aber haben Sie das Gleiche auch schon erlebt wie dieser Ronny?«

»Nein, nicht ich. Aber eine Freundin von mir. Deshalb kann ich nachvollziehen, wie es ihm geht. Das war bestimmt keine Freude. Was er jetzt braucht, ist viel Verständnis.«

»Meine ich auch.« Der Mann räusperte sich. »Haben Sie auch die Angst aus der Stimme hervorgehört?«

»Die war nicht zu überhören. Da hätte man als Zuhörer sogar Angst bekommen können. Ich hoffe ja stark, dass ich ihm helfen kann. Zumindest beratend.«

»Würde ich ihm gönnen.«

In der ovalen Halle gab es zwei Aufzüge und eine breite Wendeltreppe, die bis ganz nach oben führte. Wer sich zu ihr stellte und hoch schaute, der hatte den Eindruck, gegen den Himmel sehen zu können, der genau an dieser Stelle ein gläsernes Dach bekommen hatte. Es war wirklich nicht gespart worden, und doch gaben die Docklands nicht das ab, was sich die Investoren versprochen hatten.

Jane sah, dass sich eine der Lifttüren öffnete. Es sah aus, als würde eine kostbare Platte aus Silber zur Seite schwingen. In der Kabine befand sich nur eine Person, die jetzt ihr rechtes Bein zögerlich nach vorn setzte und in den Flur hineintrat.

Jane Collins hatte diesen Ronny noch nie im Leben gesehen, doch sie wusste schon auf den ersten Blick, wen sie vor sich hatte. Er war wirklich noch jung, um die 20 herum. Er war hoch aufgeschossen, wirkte etwas pubertär. Sein Haar wuchs recht unorthodox auf seinem Kopf und bildete dort eine strubbelige Frisur. Er trug einen dünnen Mantel, der ihm bis zu den Knien reichte.

Da er offen stand, sah Jane das helle Hemd darunter. Dazu hatte er eine schwarze Hose angezogen.

Er war aus dem Lift hervorgetreten, ging aber noch nicht weiter, sondern blickte sich scheu um. Wie jemand, der damit rechnet, dass ihm jemand auflauert.

Er sah auch Jane Collins und den dunkelhäutigen Portier, doch er reagierte nicht, denn von den beiden drohte ihm keine Gefahr. Die lauerte woanders.

Er schaute zur Tür.

Dahinter lag die Nacht, die allerdings von zahlreichen Lichtern durchbrochen wurde. Er brauchte sich vor dem großen Dunkel nicht zu fürchten, und trotzdem reagierte er so verhalten.

Er sah aus wie jemand, der nicht weiß, wie er sich richtig verhalten soll. Er war auf den Ausgang fixiert, ging aber noch nicht hin, sondern blickte wieder zu Jane Collins hinüber.

Anscheinend war er sich über ihr Erscheinen nicht klar. Er konnte sie nicht einstufen, und genau das wollte Jane ändern, als sie auf ihn zuging und dabei ihr bestes Lächeln aufsetzte.

»Du bist Ronny?«

Der junge Mann zuckte zurück.

Schon wieder stand ihm die Angst ins Gesicht geschrieben.

Sie blieb stehen und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich heiße Jane Collins.«

Er sagte noch immer nichts und hob nur die Schultern.

»Ich habe deine Sendung gehört.«

»Und?«

»Ich denke, dass wir miteinander reden sollten.«

»Warum?«

»Weil ich dir helfen möchte.«

»Du?«

»Ja, ich.«

Er verzog die Lippen. »Wer hat dich denn geschickt?«

»Niemand, Ronny. Ich habe deine Sendung gehört, habe mich in den Wagen gesetzt und bin gekommen. So ist das gewesen, und jetzt möchte ich mit dir sprechen.«

»Ich will nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Ich kenne dich nicht.«

»Das ist kein Fehler, mein Freund. Wir können uns kennen lernen. Ich gehöre auch nicht zu ihnen. Da ist eher das Gegenteil der Fall, wenn du mir glaubst.«

»Wieso denn?«

»Ich mag sie auch nicht. Ich mag keine Menschen, die anderen ihren Willen aufzwingen wollen. Ich habe das selbst schon erlebt, als ich in die Hände eines teuflischen Psychologen geriet. Deshalb kann ich mir ungefähr vorstellen, wie es in dir aussieht.«

Ronny schwieg. Er schaute Jane an.

Er blickte ihr direkt in die Augen, und sie hielt seinem Blick stand. Dabei erkannte sie, dass sich auf seiner Haut zahlreiche kleine Sommersprossen abzeichneten.

Ronny war ein Junge, dem das Selbstvertrauen radikal genommen worden war, und der jetzt mit sich selbst und seiner Umwelt nicht mehr zurechtkam.

»Ich wollte mich noch mit Roxanne treffen.«

»Das ist kein Problem. Auch ich würde gern mit ihr reden. Wir können es gemeinsam tun.«

»Vielleicht«, flüsterte er.

»Wo habt ihr euch denn verabredet?«

»Nebenan.«

»Wo?«

»In einem Café.«

»Das ist doch gut. Da komme ich mit.«

Ronny senkte den Kopf. Er überlegte noch und nickte schließlich. »Du heißt Jane Collins?«

»Genau.«

»Gut, Jane, ich vertraue dir.«

»Danke, das ist wunderbar.« Jane beugte schon vor und sagte deshalb: »Und du solltest kein Misstrauen gegen den Mann hegen, mit dem ich mich auch noch treffen werde. Er ist ein guter Freund und arbeitet bei Scotland Yard, wenn dich das beruhigt.«

Ronny Potter hatte nichts dagegen, wie er mit einem Nicken andeutete. Er fragte nur: »Bist du auch Polizistin?«

»Nein, nicht direkt. Ich bin Privatdetektivin.«

»Oh!«

Jane lächelte ihm beruhigend zu.

»Allerdings arbeite ich fast immer mit der Polizei zusammen. Wir bilden schon ein gutes Team, John Sinclair und ich.«

»Ja«, murmelte Ronny Potter vor sich hin. »Ja, das denke ich dann auch.«

»Können wir gehen?«

Er blickte sich noch einmal um. Roxanne Hill war noch nicht gekommen, und nur der Portier saß hinter seinem Pult und lächelte ihnen zu.

Jane schaute durch die Glastür nach draußen. Sie war jetzt sehr angespannt.

Ronny Potter konnte durchaus Recht behalten. Keine dieser Sekten sah zu, wenn jemand ihren Kreis verließ und dann noch an die Öffentlichkeit trat.

Dagegen würden sie sich wehren, und das so bald wie möglich. Vor der Tür blieb Jane noch einmal stehen, weil sie eine bessere Sicht bekommen hatte.

Der Platz vor dem Gebäude war zwar nicht leer, aber verdächtige Gestalten fielen ihr nicht auf. Es gab noch einige Skateboardfahrer, die dort ihre Runden zogen. Weiter entfernt grüßte die bunte Reklame eines Kinos, und es flanierten auch einige Spaziergänger über den Platz hinweg. Ansonsten war alles ruhig und normal. Nichts wies auf irgendwelche Gefahren hin.

Ronny Potter hatte sich an Jane herangeschlichen.

Sie merkte ihn erst, als er sprach.

»Sie tragen oft lange helle Mäntel.«

Jane drehte den Kopf. »Wovon sprichst du?«

»Von meinen eventuellen Verfolgern. Sie tragen immer diese hellen Mäntel.«

»Ist das die Einheitskleidung?«

»Wenn sie draußen sind. Im Raum haben sie immer ihre hellen Hemden angezogen. Die Frauen ziehen ihre Blusen an.«

»Und wie heißt euer Anführer?«

Ronny schüttelte den Kopf. »Das sage ich nicht. Sie haben auch Schmuck angelegt. Es sind die Sonnenscheiben.«

»Die ich bei dir vermisse.«

»Ich bin auch weggelaufen.«

»Danke, dass du so offen gewesen bist. Jetzt habe ich aber Durst, und du hast ihn sicherlich auch.«

»Das stimmt schon.«

»Dann lass uns gehen.«

Jane gab dem Portier ein Zeichen.

Der betätigte den Kontakt, und Jane hörte den Summer. Sie konnte die große Glastür aufziehen, trat als Erste ins Freie und hielt für ihren Schützling die Tür auf, der seinen Weg nur vorsichtig über die Schwelle fand und dabei leicht geduckt ging, wobei sich seine Augen bewegten, weil er überall hinschauen wollte und noch immer damit rechnete, dass er aus irgendeiner Ecke angegriffen wurde. Das trat jedoch nicht ein, und Jane Collins fielen auch keine Menschen in langen hellen Mänteln auf.

»Du siehst, Ronny, es ist niemand gekommen, der etwas von dir will.«

Seine Augen weiteten sich. »Ja, das stimmt, aber ich kann darüber nicht glücklich sein. Sie werden noch kommen. Sie werden mich finden, und dann ist es vorbei mit mir.«

»Wieso das? Wollen sie dich töten?«

»Verbrennen«, flüsterte er. »Sie werden mich verbrennen. Die Sonne kann Leben schaffen, sie kann es aber auch zerstören, wenn man ihr nicht hörig ist. Das wurde uns immer gesagt, und ich habe gesehen, wie Menschen aussahen, die zerstört wurden.«

»Wie denn?«

»Verbrannt. Sie waren von Kopf bis hin zu den Füßen verbrannt. Keine Haut, nur rohes Fleisch. Grauenhaft.«

Jane drehte ihm ihr Gesicht zu. »Ich werde dafür sorgen, Ronny, dass sie dich nicht finden. Da brauchst du wirklich keine Sorgen zu haben. Vertrau mir.«

»Und wie willst du das machen?«

Jetzt lachte sie. »Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich kenne genügend Möglichkeiten.«

»Ja, danke.«

Ronny hatte Janes linke Hand ergriffen.

Er drückte sie fest. Ein Zeichen, dass er Vertrauen zu ihr hatte.

Das Café, ein kleiner Medientreff, lag zwar im gleichen Gebäude, aber sie mussten schon um eine Ecke herumgehen, um es zu erreichen. Es war unten untergebracht worden, im Innern hell erleuchtet, und die Fensterscheiben reichten bis zum Boden herab.

Auch jetzt schaute Ronald Potter sich noch scheu um, aber er sah nichts Verdächtiges, und Jane hörte sehr gut, wie er tief durchatmete. Sie hoffe, dass er es geschafft hatte, einen großen Teil seiner Angst zu überwinden.

Die Eingangstür musste erst noch aufgedrückt werden. Der Raum war recht groß, sehr licht. An der rechten Wandseite erstreckte sich der Tresen.

Es gab auch eine Küche, in der kleine Mahlzeiten zubereitet wurden, es gab die Treppe, die in den Keller hinab zu den Toiletten führte, und es gab die zahlreichen Tische aus Holz, die mehr aussahen wie Gartenmöbel.

Es waren noch genügend Tische unbesetzt, sodass sie die freie Auswahl hatten.

»Wo möchtest du sitzen?«, fragte Jane.

Ronny schaute sich um. »Nicht am Fenster«, sagte er.

»Kein Problem.«

Es gab genügend Tische. Sie setzten sich vom Fenster weg, aber sie saßen so, dass sie die Glasfront und auch die Tür im Auge behalten konnten. Zumindest hatte Jane diese Position eingenommen.

Ihr Schützling schaute mehr zum Eingang hin.

»Was möchtest du trinken?«

Ronny hob die Schultern. »Ich… ich… weiß nicht so recht. Ich friere etwas.«

»Einen Tee oder einen Kaffee?«

»Nein, nicht. Kakao?«

»Wenn es den hier gibt, klar.«

Eine weibliche Bedienung mit Ringellocken trat an ihren Tisch heran.

Sie erkundigte sich nach ihren Wünschen, und es gab tatsächlich Kakao.

Jane bestellte einen für Ronny und für sich Wasser.

»So, damit wäre alles klar«, sagte sie und lächelte ihren jungen Freund an.

»Jetzt brauchen wir nur darauf zu warten, dass John Sinclair hier auftaucht. Ich werde ihn mal eben anrufen und ihm erklären, wo er uns finden kann.«

Ronny reagierte nicht. Er schaute an Jane vorbei und fixierte die Eingangstür.

»He, was ist?«

»Sie sind schon da«, flüsterte er.

»Wer?«

»Meine Verfolger. Die mit den langen Mänteln.«

Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als die Tür von außen geöffnet wurde und zwei neue Gäste das Lokal betraten, die tatsächlich helle und lange Sommermäntel trugen…

***

»Hier, dein Kaffee!«

»Danke, Sid.« Roxanne Hill lächelte und schüttelte den Kopf. Sie hockte außerhalb des Studios auf einem Drehstuhl vor einem Schreibtisch und schaute hoch zu Sid Coltrane, der auf der Kante des Schreibtischs saß.

Er war Chef vom Dienst, und man sah ihm an, dass er seinen letzten Urlaub im Süden verbracht hatte, denn er hatte eine unverschämt braune Gesichtsfarbe.

»Bist du okay?«

»Fast.«

»War anstrengend, nicht?«

Roxanne trank den Kaffee in kleinen Schlucken. »Ja, das ging verdammt an die Nerven. Es ist wohl mein schwerstes Interview gewesen. So mitgenommen war ich noch nie.«

»Und du bist dir auch der Gefahren bewusst, denn mit den Typen, die dahinter stehen, ist nicht zu spaßen.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Und wo ist der Junge? Hast du ihn allein gelassen? Einfach gehen lassen?«

»Ja und nein. Er wollte allein sein. Er wollte nachdenken. Er wird unten im Café auf mich warten.«

»Dann solltest du schnell zu ihm gehen, bevor etwas passiert. Die Typen spaßen nicht.«

Roxanne ließ die Tasse wieder sinken.

»So schnell sind sie auch nicht. Das Interview ist erst ein paar Minuten vorbei und…«

»Denk an die Werbung, die wir gesendet haben.«

»Da haben wir niemanden namentlich erwähnt und nur von einem Aussteiger gesprochen.«

Sid deutete auf seinen Bauch. »Ich jedenfalls hätte Magenschmerzen, ehrlich.«

Die Moderatorin nickte. »Genau die habe ich auch bekommen, und deshalb werde ich jetzt verschwinden.« Sie trank noch einen Schluck und stellte die leere Tasse dann zur Seite.

Sid hatte noch eine Frage. »Was geschieht jetzt mit ihm? Wir können ihn doch nicht laufen lassen.«

»Das sicherlich nicht. Ich werde mich um ihn kümmern.«

»Wie?«

»Ich nehme ihn erst mal mit in meine Wohnung.«

»Und dort ist er sicher?«

Sie lächelte. »Das hoffe ich doch. Nachdem er geschlafen hat, muss ich mit ihm reden. Wir haben ja auch von der Möglichkeit gesprochen, aus unserem Etat etwas Geld locker zu machen und ihn zurück nach Kanada zu schicken. Ich werde ihn fragen, was er davon hält. Für ihn persönlich wäre es das Beste.«

Sid lächelte breit. »Und was ist allgemein mit dem Thema?«, fragte er leise.

»Die Sekte?« Roxanne lachte. »Sollen wir dranbleiben?«

»Ich denke schon. Aber das hängt auch stark von der Reaktion ab, die wir auf diese Sendung hin bekommen. Wir könnten damit so etwas wie ein Vorreiter sein. Wir sind schon jetzt auf dem richtigen Weg, und Channel 10 würde berühmt werden.«

Roxanne lächelte wissend. »Du denkst da an einen Psycho-Sender, der sich der Probleme der Menschen annimmt - oder?«

»Ja, daran habe ich tatsächlich gedacht.«

Sie winkte ab. »Das ist Zukunftsmusik.«

»Stimmt, aber wir haben einen Anfang gemacht. Deine Sendung ist der Quotenhit.«

Die Moderatorin stand auf und tätschelte Sid Coltranes rechte Wange.

»Mal sehen, was sich machen lässt. Jetzt werde ich mich erst mal um meinen Schützling kümmern.«

»Tu das. Aber halte mich bitte auf dem Laufenden.«

»Mache ich doch glatt.«

Roxanne Hill gab sich locker. Das gehörte eben dazu. Sie waren ein mit jungen Leuten besetzter junger Sender.

In diesen Arbeitsbereich passten einfach keine muffigen Typen hinein, aber im Innern der Moderatorin sah es schon anders, aus. Die Furcht eines Ronny Potter hatte auch bei ihr abgefärbt, und der dünne Schweißfilm auf ihrer Stirn stammte nicht allein vom Kaffee.

Am Abend war nie viel los in den Büros und Studios. Heute kam es Roxanne noch stiller vor, und sie dachte daran, dass irgendetwas lauerte. Sie konnte nicht sagen, was es war. Da musste sie schon noch auf ihr Gefühl hören, und das war alles andere als optimistisch.

Mit dem Lift fuhr sie nach unten. Als sie in der Kabine stand, lachte sie über sich selbst, weil sie so vorsichtig eingestiegen war. Aber es hatte sich niemand darin aufgehalten, sie konnte völlig normal nach unten fahren.

Auch dort gab es keine Veränderung.

Hinter seinem Pult saß noch immer der Portier, und er schaute träge hoch, als die Moderatorin die Kabine verließ.

»War eine fette Sendung!«, rief er ihr zu.

»Ach ja?« Sie ging langsam näher.

»Wenn ich es Ihnen sage.«

»Sie war auch sehr anstrengend.«

»Aber sie war auch gut.«

Roxanne war dicht an das Pult herangetreten und schaute darüber hinweg.

»Haben Sie denn meinen Schützling gesehen?«

»Klar, er war hier.«

»Und jetzt?«

»Ist er gegangen. Aber nicht allein!«

Von einem Augenblick zum anderen war die Lockerheit der Moderatorin verschwunden. Sie spürte, dass etwas Heißes durch ihren Körper rieselte.

»Moment mal«, flüsterte sie nach einer Weile, »habe ich das richtig verstanden? Er ist nicht allein weggegangen?«

»Klar.«

»Mensch, reden Sie! Es ist wichtig. Mit wem ist Ronny denn verschwunden?«

»Mit einer Frau.«

Egal, ob es eine Frau oder ein Mann war, Roxanne atmete trotzdem nicht auf. »Kannten Sie die Frau?«

»Nein, die war mir fremd. Aber sie war sympathisch, und auch Ronny hatte keine Probleme mit ihr, obwohl er sie zuvor auch nicht gekannt hatte. Da bin ich mir sicher.«

Roxanne dachte schnell nach. So schlimm hörte es sich nicht an. Wenn es jemand aus der Sekte gewesen war, dann hätte Ronny die Person gekannt.

So aber war es eine Fremde gewesen, zu der er schnell Vertrauen gefasst hatte.

Aber wer konnte das sein? Sie ärgerte sich jetzt, dass sie noch im Studio geblieben war und dort einen Kaffee getrunken hatte. Jetzt konnte ihr nur noch der Portier weiterhelfen. »Den Namen hat Ihnen die Frau nicht gesagt?«

»Nein. Sie war ja keine offizielle Besucherin.« Er hob einen Zeigefinger.

»Aber hier ist es ja sehr still. Und wer gute Ohren hat, der kann schon hören, was gesprochen wird.«

»Und Sie haben gute Ohren!«

Er strahlte übers ganze Gesicht.

»Klar, die habe ich. Und deshalb kenne ich auch den Namen der Frau. Sie hat sich ja offiziell bei ihm vorgestellt. Sie heißt Jane Collins.«

Roxanne Hill war froh, dass der Schleier jetzt fortgezogen worden war.

Aber sie hatte den Namen Jane Collins noch nie zuvor gehört.

»Sie wirkte auf mich sicher und auch sympathisch«, erklärte der Portier.

»Ich denke, da brauchen Sie keine Angst zuhaben.«

»Ja, ja, das schon. Aber eine Frage noch. Haben Sie vielleicht noch mehr gehört?«

»Klar. Sie wollten ins Café gehen. Hier in unser Medien-Café. Gleich um die Ecke.«

»Ehrlich?«

»Wenn ich es sage.«

»Sie sind ein Schatz.« Roxanne küsste ihre Handfläche und blies diesen KUSS dem Mann am Pult zu, der daraufhin sein Gesicht verzog und sagte: »Ein echter wäre mir lieber.«

»Später vielleicht, denn jetzt habe ich keine Zeit. Aber herzlichen Dank für alles.«

»Bitte, bitte.«

Roxanne eilte auf die Tür zur. Eine große Last war von ihr abgefallen, auch wenn sie nicht wusste, wer diese Jane Collins war und was sie mit Ronald Potter zu tun hatte.

Um die hohen Gebäude herum war es immer recht zugig. Auch jetzt blies der Wind in das Gesicht der Frau. Er wühlte die Haare auf, er kühlte etwas ab. Es roch nach Feuchtigkeit und nach irgendwelchen Küchendüften, in die sich auch die Gerüche der in der Nähe vorbeifahrenden Autos mischten.

Roxanne musste einmal um die Ecke gehen, dann hatte sie den Laden erreicht.

Sie tat es recht schwungvoll, schaute sehr bald schon auf das große Fenster und blickte eine Sekunde später zum Eingang hin, dessen Tür von zwei Männern in langen hellen Mänteln aufgedrückt wurde.

Etwas schwirrte durch ihren Kopf, als sie abrupt stehen blieb. Von diesen Gestalten hatte Ronny berichtet. Noch jetzt sah sie die Angst in seinen Augen, die ihn bei diesem Gespräch begleitet hatte. Davor hatte er sich wahnsinnig gefürchtet.

Und jetzt waren sie da!

Nicht nur das. Sie waren sogar verflucht nahe und würden sehr bald in seiner Nähe sitzen.

Ich muss etwas tun!, schoss es ihr durch den Kopf. Mein Gott, ich muss etwas unternehmen!

Aber was?

Sie überlegte fieberhaft. Schaute wieder durch die Scheibe und sah, dass die beiden Typen in den hellen Mänteln sich soeben ihre Plätze suchten. Aber sie setzten sich nicht an den Tisch des jungen Mannes, sondern weiter davon entfernt, um Ronny und seine Begleiterin von dort aus genau im Auge zu behalten.

Die Moderatorin fasste einen Entschluss.

Sie wollte hineingehen und die beiden warnen. Es konnte auch zu spät sein, aber das musste sie in Kauf nehmen.

Sie kam nur einen Schritt weiter.

Wie vom Himmel gefallen waren die beiden Typen dicht bei ihr, und sie trugen ebenfalls die langen hellen Mäntel.

Sie standen so dicht, dass die Frau keinen Ausweg mehr sah, ihnen zu entwischen.

Mit ihren Körpern hatten sie Roxanne eingeklemmt.

Die Frau war relativ klein gewachsen.

Um in ihre Gesichter zu schauen, musste sie in die Höhe sehen.

Über ihr schwebte dieses glatte neutrale Gesicht, in dem nicht mal die Augenbrauen als Merkmale auffielen.

Dünne Lippen, auch sehr blass, kalte Augen, in denen keine menschliche Regung stand.

Der zweite Typ stand so dicht hinter ihr, dass es ihr schon unangenehm war, weil er sie berührte. Das war eine Falle, aus der sie kaum entwischen konnte.

»Roxanne Hill?«, fragte der Kerl vor ihr.

»Ja.« Nach dieser Antwort hätte sie sich am liebsten auf die Lippe gebissen, aber es war heraus, und der Kerl hinter ihr reagierte als Erster. Er packte ihre Handgelenke und drehte ihre Arme in die verschiedenen Richtungen herum.

Sie schrie auf, sackte in die Knie…

Der Kerl vor ihr reagierte ebenfalls.

Er hatte eine Hand aus der Tasche seines Mantels gezogen. Zwischen seinen Fingern ragte die Nadel einer Spritze hervor.

»Nein, nicht!«

Roxanne hatte keine Chance. Neben der linken Halsseite wurde ihr die Spritze in den Körper gerammt. Sie schrie nicht, sie zuckte nur zusammen, und sie spürte, dass sie von einer Sekunde auf die andere einfach nur schlaff wurde. Ihre Beine gaben nach, und vor ihr verwandelte sich die Gestalt im hellen Mantel in ein Gebilde, das aussah wie eine Flasche und schließlich vor ihren Augen zersprang.

Roxanne brach zusammen. Einer der beiden deckte ihren Körper geschickt zum Platz hin an. Der andere fing sie auf, und auch das wurde von keinem Zeugen gesehen.

Sie waren zufrieden. Um die beiden anderen kümmerten sie sich nicht. Sie hatten ihre Aufgabe zu erledigen, und sie würden es auch tun. Ihr gemeinsamer Weg führte sie auf die Tiefgarage zu…

***

Irgendwie war ich auch froh, dass Janes Anruf meine Putzerei unterbrochen hatte. So konnte ich mich wieder auf meine eigentliche Aufgabe konzentrieren und hatte noch zudem eine treffende Ausrede, weshalb die Wohnung eben nicht so sauber war.

Wichtig war nur der gut gefüllte Kühlschrank, aber noch wichtiger war Jane Collins, die mich alarmiert hatte.

Im Autoradio hatte ich den Sender schnell gefunden. Leider bekam ich nicht mehr viel mit, aber die zwei Minuten, die reichten mir, denn ich stellte fest, dass der junge Mann namens Ronald Potter ein großes Problem hatte und man ihn durchaus als Aussteiger bezeichnen konnte.

Allzu weit wohnte ich von den Docklands nicht weg. Aber was bedeutet das schon in einer Stadt wie London, die nie richtig zur Ruhe kommt. Ich musste durch die City fahren, was mich einiges an Zeit kostete. Zum Glück kannte ich mich aus, und so brauchte ich nicht zu suchen, sondern nahm direkt Kurs auf die Tiefgarage, in der ich meinen Rover unterstellen wollte. Um diese Zeit bekam man hier immer einen Platz. Ich lauschte den quietschenden Geräuschen der Reifen nach, als ich um die Kurven fuhr und in die unterirdische Halle eintauchte, die sehr gut ausgeleuchtet und auch übersichtlich war.

Die Stellplätze konnte ich mir aussuchen, so leer war es. Da mir die Zeit im Nacken saß, wollte ich nicht lange herumkurven und nahm den erstbesten.

Es war recht still in der Halle. In meiner Nähe bewegte sich nichts und niemand. Nur im Hintergrund hörte ich, dass dort zwei Fahrzeuge starteten.

Einen Lift, um in die Oberwelt zu fahren, gab es zwar auch, aber der war außer Betrieb. Jeder Parker musste die Treppe nehmen, was auch ich tat. Ich zog die feuerfeste Eisentür auf und sah vor mir graue Betonstufen. Sie bildeten keine Gerade, sondern wanden sich um eine Ecke. Ich wollte mich in Bewegung setzen, es war ja auch alles normal wie immer, da hörte ich von oben her die Geräusche. Jemand ging die Treppe hinab. Das war normal, und es störte mich auch nicht, dass ich es mit mehreren Personen zu tun hatte, aber mich machten die Geräusche stutzig, die so gar nicht zu einem normalen Gehen passen wollten.

Das waren keine Schreie, eher schon dumpfe Klänge, als wäre jemand dabei, Schreie zu unterdrücken. Aber auch das traf nicht so recht zu. Es konnten auch leise Flüche sein, vermischt mit keuchenden Lauten. Jedenfalls beeilten sich die Personen, die Treppe hinter sich zu lassen.

Ich beeilte mich auch. Blitzschnell zog ich mich zurück und hatte mit wenigen Schritten die Deckung eines Autos erreicht. Wer jetzt die Garage betrat, würde mich nicht sehen.

Ich wartete ab.

Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen.

Zuerst tauchte ein Mann auf, der einen langen Sommermantel trug.

Er blieb kurz stehen und schaute sich um. Wie er das tat, ließ auf nichts Gutes schließen. So wie er blickten nur Typen, die etwas zu verbergen hatten oder nicht gesehen werden wollten.

Die Tür war hinter ihm nicht wieder zugefallen. Einer hatte ein Bein nach hinten gestemmt und hielt sie so auf.

Da ich an ihm vorbeischaute, sah ich, dass er nicht allein gekommen war.

Eine zweite Person befand sich ebenfalls hinter ihm.

»Du kannst kommen!«

Der Mann trat von der Tür weg. Sofort folgte ihm der zweite, und jetzt weiteten sich meine Augen, denn was ich nun sah, war alles andere als normal.

Über der rechten Schulter des Typs lag eine Frau. Sie sah aus wie ein Paket.

Er hatte kein Tuch über sie gedeckt und sie auch nicht in einen Teppich eingerollt, wie man das von Filmen kennt. Er hatte sie einfach mitgenommen, und sie wehrte sich auch nicht, denn sie war bewusstlos.

Ob man sie niedergeschlagen hatte, sah ich nicht. Es war keine Verletzung an ihrem Kopf zu erkennen, der nach unten gerichtet war und bei jeder Bewegung hin und her pendelte.

Die Tür fiel hinter dem zweiten Kerl zu. Beide hatten es eilig. Im Sturmschritt gingen sie weiter, um ihren Wagen zu erreichen. Mich hatten sie nicht gesehen, aber ich befand mich in einer Zwickmühle. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Jane Collins wartete auf mich. Für sie ging es um wichtige Dinge. Aber hier musste ich eine Entführung verhindern, und das zählte im Moment.

Die beiden Kidnapper schauten nicht zurück, als sie auf ihr Fahrzeug zuliefen. Ich richtete mich hinter dem Wagen auf und lief ihnen geduckt und möglichst lautlos nach. Weit hatten sie es nicht. Ihr Ziel war ein dunkler Kombi, dessen Heckklappe der schon vorgelaufene Entführer öffnete.

Ich ging jetzt schneller. Meine Beretta hatte ich längst gezogen. Der Mann mit seiner menschlichen Beute auf der Schulter wartete noch neben dem Heck. Er schaute sich um, bevor er die Frau in das Auto schieben wollte.

Ich konnte mich nicht in Luft auflösen.

Ich ging auch nicht in Deckung.

Das alles wollte ich nicht. Es musste zur Konfrontation kommen, und der Mann, der mich sah, war so überrascht, dass er zunächst nichts sagen konnte.

Ich lief schnell näher. Meine Waffe war nicht zu übersehen, und das merkte auch der Typ mit der Frau auf der Schulter. Er zischte seinem Kollegen etwas zu, der sich daraufhin umdrehte und mich ebenfalls zu Gesicht bekam.

Er sagte nichts. Nur sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er begriff nicht, dass plötzlich jemand vor ihnen stand und sie mit einer Waffe bedrohte.

Ich hatte wirklich Platz genug, stand auf der recht breiten Fahrstraße und sah vor mir die beiden Entführer, die nicht wussten, was hier ablief.

Mir fiel auf, dass sie irgendwie gleich aussahen. Das mochte an den hellen Mänteln liegen, die sehr lang waren und bis zu ihren Schienbeinen reichten. Auf mich wirkten die Mäntel wie Uniformen. Damit wollten die Kerle demonstrieren, dass sie zusammengehörten.

»Runter mit der Frau!«, flüsterte ich scharf. »Aber vorsichtig. Ich möchte nicht, dass sie sich verletzt.«

Die zwei schauten sich an. Sie überlegten, wie sie aus dieser Klemme herauskommen konnten. Das ließ ich nicht zu. Ich würde sie mir holen, ich wollte auch wissen, was hier ablief.

»Es ist besser, wenn ihr gehorcht«, sagte ich.

Der Mann, der keine menschliche Last trug, nickte seinem Kumpan zu.

Der andere gehorchte und ging behutsam in die Knie. Er wollte wirklich nichts falsch machen, was ich hätte missverstehen können, denn die Waffe war nicht nur als bloße Drohung gedacht.

Als er kniete, bewegte er seine Schulter, und die Frau rutschte daran herab. Sie landete auf dem Boden und wurde behandelt wie ein rohes Ei. Es lief alles zu meiner Zufriedenheit ab, und ich wartete nur darauf, dass sich der Typ wieder aufrichtete.

»Sehr gut!«, lobte ich die beiden.

»Und jetzt will ich wissen, warum ihr die Frau entführt hab.«

Sie schauten sich an.

Sie sagten nichts.

Aber sie nickten sich zu.

Ich wusste nicht, was diese Geste bedeutete.

Einen ängstlichen Eindruck hatten sie nicht auf mich gemacht, und auch jetzt sahen sie aus, als hätten sie noch längst nicht aufgegeben.

Ihre Mäntel waren zwar vorn geschlossen, aber nicht zugeknöpft. Es sah aus wie abgesprochen, als sie einen Schritt auf mich zukamen und dabei ihre beiden Mantelhälften öffneten, sodass ich auf ihre hellen Hemden schauen konnte.

Sie waren nicht interessant, denn ich sah etwas ganz anderes. Mein Blick fraß sich an ihrem Schmuck fest, der vor der Brust hing. Es waren runde Scheiben, die an dünnen Ketten hingen. Das war wie bei mir mit dem Kreuz. Die Scheiben waren goldfarben. Sollten sie tatsächlich aus Gold bestehen, dann waren sie ein Vermögen wert.

Sie taten auch nicht viel. Sie gingen einfach weiter. Sie kümmerten sich nicht um meine Waffe, und sie hielten ihre Blicke direkt auf mich gerichtet.

Etwas passierte mit den goldenen Scheiben. Ich sah deutlich, dass sie ihr Aussehen verloren. Zwar blieb die Form bestehen, aber die Farbe änderte sich. Sie wurde intensiver. Plötzlich fingen beide Scheiben so stark an zu strahlen, dass sie mich blendeten.

Im ersten Moment wusste ich nicht, wie mir geschah. Ich befürchtete Schlimmes, weil ich die Augen schließen musste. Ich hätte jetzt schießen können, aber das tat ich auch nicht, denn sie griffen mich ja nicht direkt an. Ich ging stattdessen zurück, um Distanz zwischen uns zu bringen.

Ich hatte den Kopf dabei zur Seite gedreht, weil es einfach unmöglich war, in das grelle Licht hineinzuschauen.

Nicht nur das verdammte Licht behinderte mich, es war da noch etwas anderes, was mir Probleme bereitete.

Das Licht verursachte Schmerzen. Es brannte auf meiner Haut. Es war so stark wie der Strahl einer Sonne, den jemand durch ein Brennglas schickt.

Ich hörte sie flüstern und auch lachen.

In meiner Verzweiflung drehte ich mich herum, sackte dabei in die Knie, entging den Strahlen für einen Moment, riss die Augen wieder auf und sah den Mann im langen Mantel auf mich zuspringen.

Er kam wie ein helles Gespenst. Die Scheibe leuchtete golden. Sie glühte.

Sie strahlte ihre Energie ab, die mir Probleme bereitete. Ich hielt meine Waffe noch immer fest. Den ersten Schuss fegte ich gegen die Decke. Ich wollte sie zumindest warnen, und tatsächlich glitt der Typ vor mir zur Seite.

Die Blendung verschwand für einen kurzen Moment, den ich nutzte und mit einer schnellen Drehbewegung wieder stand. Meine Augen brannten, aber es brannte noch etwas anderes. Es war der Gegenstand, der tiefer hing.

Mein Kreuz!

In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich es mit keinen normalen, Gegnern zu tun hatte. Ich brachte sie auch irgendwie in einen Zusammenhang mit Janes Anruf, aber das alles war jetzt unwichtig. Ich musste ihnen erst entkommen und dann handeln.

Mit meiner Flucht hatten sie nicht gerechnet.

Geduckt hetzte ich in eine Lücke zwischen zwei abgestellten Fahrzeugen und duckte mich dort zusammen.

Ich wollte das Kreuz frei haben. Fieberhaft streifte ich die Kette über den Kopf. Die Aktion kostete Zeit. Ich hörte die Stimmen der Männer.

»Wir müssen ihn finden.«

»Warum?«

»Er ist gefährlich.«

»Mit seiner Waffe?«

»Nein, der hat noch was anderes. Ich weiß nicht, was es gewesen ist, aber ich habe die Energie gespürt. Sie war wie ein gefährlicher Ansturm, verdammt.«

»Wir sind stärker.«

»Später. Erst die Frau.«

Ich hatte ihre Stimmen und ihre Schritte gehört, und ich war froh, dass sie mir die Zeit gegeben hatten, mein Kreuz hervorzuholen. Es lag in meiner Hand. Ich sah auf das huschende Licht, das sich reflexartig an einer Stelle verteilte.

Es umspielte das Allsehende Auge und bildete das Dreieck nach.

Die Sonne, das Auge!

Mir schoss durch den Kopf, dass ich es hier mit einer alten ägyptischen Magie zu tun hatte. Die Sonne und die Sterne spielten bei ihnen eine wichtige Rolle, und etwas von dieser Magie musste sich bis in die heutige Zeit erhalten haben.

Ich konnte es riskieren und richtete mich wieder auf. Die beiden waren noch da, aber ich sah sie nicht. Sie hatten irgendwo Deckung gefunden. Ich hörte ihre Stimmen, die mich als scharfes Flüstern erreichten, aber es war nicht zu verstehen, was sie sagten.

Was wir hier abzogen, war ein reines Nervenspiel. Irgendjemand musste als Erster dran glauben. Ich hatte nicht vor, weiterhin in Deckung zu bleiben, weil ich mehr auf das Kreuz setzte als auf meine Beretta. Für mich hatte es einen Angriff gegeben. Diese verdammten Sonnen hatten mich blenden sollen, und möglicherweise wäre noch mehr passiert Die entführte Frau hatten sie noch nicht in ihren Kombi geladen. Ich hoffte, dass dies auch noch so geblieben war. Es war jetzt kein Vorteil für mich, dass sich so wenige Fahrzeuge in dem Komplex befanden.

Ungesehen konnte ich mich kaum heranschleichen. Säulen, die die Decke hielten, gab es hier auch nicht. Als einzige Deckung dienten die Autos.

Plötzlich sah ich sie. Zumindest einen von ihnen. Er hatte sich von seinem Fahrzeug gelöst und lief schräg an mir vorbei. Ich war wieder abgetaucht und wusste nicht, ob er mich gesehen hatte. Sein Lauf glich einer Flucht, und er bewegte sich auf den Ausgang zu, als wollte er die Vorhut für seinen Kumpan spielen oder mich weglocken.

Jemand ließ einen Motor an.

Einen Moment später schoss der Kombi mit kreischenden Reifen los. Es war sein Glück, dass er sich aus der Parklücke nach vorn ebenso bewegen konnte wie nach hinten. Er fuhr nach vorn und nahm innerhalb der nächsten Sekunden ein für hier unten schon lebensgefährliches Tempo an.

Sein Fahrer hatte mich gesehen. Eine kurze Drehung des Lenkrads reichte aus, um die Richtung zu ändern.

Jetzt fuhr er auf mich zu!

Ich sah ihn wie ein Ungeheuer. Es blieb mir auch keine Zeit, auf die Reifen zu zielen. Ich hätte vielleicht noch einen Schuss gegen die Scheibe abgeben können, aber den verkniff ich mir auch.

Die Reifen kreischten, der Motor jaulte, weil er überdreht war, das gesamte Fahrzeug schlingerte über den recht glatten Boden auf mich zu, und mit einem gewaltigen Satz schleuderte ich mich zur Seite, bevor ich erwischt werden konnte.

Ich landete auf dem Boden und war froh, die Tricks des Abrollens zu beherrschen. Einige Male wirbelte ich um die eigene Achse, erfüllt von dem angstvollen Gedanken, dass er mich trotz allem noch erwischen könnte. In meinen Ohren dröhnten die verdammten Geräusche wider, die sich zu einem Brüllen und Kreischen gesteigert hatten. Doch dann war der Höhepunkt vorbei. Die Geräusche flauten ab, und ich riskierte es, wieder auf die Beine zu kommen, die mir zitterten, als ich stand und dem davonjagenden Fahrzeug nachschaute.

Der Fahrer stoppte noch einmal, um seinen Kumpan aufzunehmen.

Der flog in den Kombi hinein, der wieder gestartet wurde, als die Tür noch nicht geschlossen war.

Kurze Zeit später hörte ich ein hartes Krachen und Splittern, als der Wagen die Barriere durchbrach und endgültig aus diesem unterirdischen Bereich verschwand.

Ich stand da und kam mir etwas vor wie auf verlorenem Posten. Ich hätte vielleicht die Chance gehabt, sie zu stoppen, aber ich hatte nicht schießen wollen. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als ich das Kreuz anschaute. Ich musste davon ausgehen, dass es mir das Leben gerettet hatte. Die verdammten Sonnen hätten mich geblendet und möglicherweise sogar getötet. Das waren keine normalen Schmuckstücke. Es steckte mehr dahinter.

Eine große Kraft, die möglicherweise nicht von dieser Welt war.

Bei der Flucht hatte ich nicht erkennen können, wie viele Personen sich im Wagen befanden. Den Fahrer hatte ich gesehen, aber ich wusste nicht, ob auch die Frau dort auf der Ladefläche gelegen hatte.

Ein paar Sekunden später wusste ich Bescheid. Sie hatten sie nicht mitgenommen.

Es war alles zu schnell gegangen. Sie lag auf dem Pflaster der Garage wie tot. Besser hätte auch ein Regisseur eine Filmleiche nicht drapieren können.

Es gab nur einen Unterschied. Die Frau hier lebte, und ich wollte, dass sie so schnell wie möglich wieder zu sich kam, um mir zu berichten, was da passiert war…

***

»Ruhig, Ronny, du musst jetzt ganz ruhig bleiben. Nur nicht durchdrehen. Denk daran, dass ich bei dir bin.«

Der junge Mann nickte. Er hielt seine Lippen dabei fest zusammengedrückt.

Die Detektivin saß nicht so günstig wie Ronny. Sie drehte sich ein wenig herum, um einen besseren Blick durch das Lokal zu bekommen.

Die Gäste hatten durch die beiden Männer in den langen Mänteln Zuwachs bekommen, doch es gab niemand, der sich um die Neuen kümmerte. Abgesehen von Ronald Potter, der immer wieder hinschauen musste und erkannte, dass sich die Typen um ihn nicht kümmerten.

Er kämpfte noch immer mit seiner Atmung. Die Erregung hatte ihn gebeutelt.

Er war noch blasser geworden und saß verkrampft der Detektivin gegenüber.

»Ruhig, Ronny, du bist nicht allein. Lass dir nichts anmerken. Wir werden alles gemeinsam tun.«

»Und?«, flüsterte er, »was denn?«

»Zunächst mal nichts.«

»Wie?«

»Wir bleiben einfach hier sitzen. Ich bin davon überzeugt, dass sie uns hier nicht angreifen werden. Es ist viel zu gefährlich bei all den Zeugen.«

»Bist du sicher?«

Jane lächelte und nickte zugleich.

»Ja, ich bin mir sicher. Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Aber du kennst sie nicht. Sie sind gefährlich. Sie lassen keinen laufen. Sie holen sich jeden zurück.«

Jane strich über Ronnys linken Arm. »Ausnahmen bestätigen immer die Regel, mein Lieber.«

Ronny wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Er schaute Jane nur an.

»Du bist dir so sicher. Woher kommt das? So etwas habe ich noch nicht erlebt.«

»Ich habe meine Erfahrungen sammeln können.«

»Als was?«

»Als Detektivin.«

Ronny dachte über die Antwort nach. Dabei verdüsterte sich sein Gesicht. »Ich will dich nicht mutlos machen«, sagte er leise, »aber auch Detektive haben keine Chance. Das musst du mir glauben.«

»Wie kommst du darauf?«

»Das ist ganz einfach. Ich erinnere mich an eine Zusammenkunft. Da hat der Meister über einen Detektiv gesprochen, der versucht hat, jemanden zurückzuholen.« Potter senkte den Kopf und schüttelte ihn.

»Es ist ihm nicht gelungen.«

»Warum nicht?«

»Sie schickten ihn in die Hölle.«

Jane setzte sich starr hin. »Wie bitte?«

»Ja, so sagte man es uns. Man hat nie etwas von ihm gehört. Nicht mal die Polizei war da. Die Hölle hat ihn plötzlich ausgelöscht. Einfach so. Vergessen. Als hätte es ihn nie gegeben.«

»Ja«, murmelte Jane und fragte weiter. »Kannst du mir mehr über die Hölle sagen?«

Ronny senkte den Blick.

»Eigentlich nicht«, flüsterte er. »Es ist alles so schwer, verstehst du? Es muss furchtbar sein. Es ist der Raum, den wohl nur der Meister kennt. Er betritt ihn, und er holt sich Kraft aus der Hölle.«

»Besser gesagt vom Teufel - oder?«

»Nein, Jane, nein. Vom Teufel ist nie gesprochen worden. Da bin ich sicher.«

»Aber die Hölle und…«

»Sind nicht eins. Hat der Meister gesagt. Es ist eine besondere Hölle. Sie wurde uns auch kaum beschrieben, aber allein durch die Erwähnung bekommen die Menschen Angst. Es ist die Hölle und der Himmel zugleich. Nur sie kann uns retten.«

»Wann?«

Ronny hob die Schultern. »Das weiß wirklich nur der Meister. Wenn wir ihn gefragt haben, dann hat er immer weise und wissend gelächelt.«

»Hat der Meister auch einen Namen?«

»Ja.«

»Sag ihn.«

Ronny quälte sich. Seine Erinnerungen an ihn mussten so schlecht sein, dass ihm der Name kaum über die Zunge kam.

Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht, ob es sein richtiger Name ist, aber er nennt sich Karmel.«

Jane krauste ihre Stirn. Sie deutete damit an, dass sie damit nichts anzufangen wusste. »Weißt du denn, welche Bedeutung hinter dem Namen steckt?«

Ronny überlegte recht lange. Jane wusste nicht, ob er Theater spielte oder wirkliche Probleme hatte. »Es hat etwas mit dem Glauben der alten Ägypter zu tun. Bei uns ist es ja das Gleiche. Wir suchen nach dem ewigen Glück. Wir suchen danach, eine Verbindung zum Kosmos herzustellen. Zur Sonne und zu den Sternen, denn nur dort liegt unsere wahre Bestimmung.«

»Ist es der Osiris-oder der Isis-Kult?«

»Ja«

»Was denn?«

»Beides, glaube ich. So wie Osiris zum Himmel fuhr und der Sonne entgegen werden wir es ebenfalls schaffen.«

»Das hat euch Karmel gesagt?«

»Ja.«

»Und ihr habt es tatsächlich geglaubt?«

»Er war sehr überzeugend«, flüsterte Ronny. Immer wieder warf er den beiden Männern in den langen Mänteln schnelle Blicke zu, aber sie saßen ruhig auf ihren Plätzen.

»Und du hast ihm geglaubt?«, fragte Jane noch einmal.

Ronny Potter holte tief Luft. »Ja, ja«, gab er dann zu. »Ich habe ihm geglaubt. Ich bin zu dieser Sekte gekommen, weil ich einen Sinn in meinem Leben gesucht habe. Alle haben ihm geglaubt. Er ist der Meister, er ist wie ein Gott. Er ist übersinnlich. Er sagt, dass er die Kraft der Sonne beherrscht.«

»Dann müsste er ein Fan von Osiris sein.«

»Ja.«

»Und du?«

Ronny stierte ins Leere. »Ich weiß es nicht so genau«, gab er zu. »Ich weiß es nicht mehr. Ich habe es verdrängt. Ich war es mal, als ich noch auf der Suche gewesen bin. Die alten Religionen gaben mir nichts mehr. Ich suchte nach etwas Neuem in meinem Leben, und da bin ich eben auf diese Gemeinschaft gestoßen.« Er legte den Kopf schräg.

»Im Anfang, ging alles gut. Da fühlte ich mich super aufgehoben, aber ich sah dann die Schattenseiten. Ich erlebte, dass die Angst stärker war als die Überzeugung. So etwas kann nicht gut gehen. Die meisten litten unter der Angst, aber sie trauten sich nicht, etwas dagegen zu tun, denn Karmels Macht war ungeheuer. Ein Blick von ihm reichte aus, um die Menschen verstummen zu lassen. Sie trauten sich dann nicht mal, an etwas anderes zu denken. Er war der große Bruder im negativen Sinne. Er war der große Kontrolleur. Er schickte seine Gedanken in uns hinein, und ich fühlte mich irgendwann so unfrei wie nie in meinem Leben.«

Jane nickte und sagte: »Das also hat dich veranlasst, die Flucht zu ergreifen?«

»Ja, du hast Recht. Ich konnte eine günstige Gelegenheit ausnutzen und bin verschwunden. Es war nicht leicht, glaube mir, aber ich habe es geschafft und traf durch Zufall auf Roxanne Hill. Es war in einem Lokal. Ich hatte darin Zuflucht gesucht. An der Theke saßen wir nebeneinander und sind ins Gespräch gekommen. Ich fasste Vertrauen und erzählte ihr alles. Da sagte sie mir dann, wer sie wirklich war, und sie hat mich dazu überredet, in ihre Sendung zu kommen. Aber jetzt…«, er zuckte die Achseln. »Jetzt hat sie mich im Stich gelassen.«

»Wie kommst du darauf?«

Er blickte auf seine Uhr mit Plastikarmband. »Sie hätte schon längst hier sein müssen. Sie hat es mir versprochen. Ich sollte nur kurz vorgehen, dann wollte sie sich um mich kümmern.«

»Inwiefern?«

»Roxanne hat versprochen, mich in Sicherheit zu bringen. Ich sollte in einem kleinen Hotel ein Zimmer bekommen, aber jetzt ist die Sendung gelaufen, und sie wird mich wohl vergessen haben.«

Jane schüttelte ein paar Mal heftig den Kopf. »Nein, Ronny, das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

Sie sprach leise. »Ich kenne sie zwar nicht persönlich, sondern nur aus ihrer Sendung, doch wie sie diese aufzieht, das ist schon bewundernswert. Wer sich so intensiv in seine Gesprächspartner hineinversetzen kann oder es versucht, der zieht kein Spiel ab. Der meint es wirklich ehrlich.«

»Und warum ist sie dann nicht hier?«

Diese Frage hatte Jane Collins erwartet.

»Eine Antwort kann ich dir leider auch nicht geben. Ich wusste es gern, aber es kann sein, dass sie aufgehalten wurde.«

»Oder man hat sie schon geholt.«

Das hatte Jane nicht sagen wollen, aber sie konnte Ronny leider nicht widersprechen. Es war alles möglich.

Die Fänger waren unterwegs. Sie mussten die Sendung ebenfalls gehört haben, und sie mussten davon ausgehen, dass sich ab jetzt die Öffentlichkeit um sie kümmern würde. So etwas konnte kein Geheimbund hinnehmen. Dass die beiden Männer in den hellen Mänteln erschienen waren, deutete darauf hin, wie schnell sie die Probleme aus dem Weg schaffen wollten.

»Warum bist du so nachdenklich geworden, Jane?«

»Ich denke über deine Antwort nach und muss mich zugleich mit einem eigenen Problem beschäftigen.«

»Mit welchem denn?«

»Das hängt indirekt mit deinem zusammen. Auch ich warte auf jemanden. John Sinclair hätte schon längst hier bei uns sein müssen. Dass er es nicht ist, bereitet mir schon Kummer.«

»Ja, das sehe ich auch so. Aber sie kennen ihn nicht. Oder hat er mal mit den Freunden der Sonne zu tun gehabt?«

»Nicht, dass ich wusste.«

»Was willst du machen?«

Bei Jane kam wieder der Optimismus durch, denn sie lächelte.

»Es geht zunächst nicht um John Sinclair, sondern um dich, mein Freund. John kann sich wehren, aber bei dir habe ich schon gewisse Befürchtungen. Deshalb kümmern wir uns zunächst um unsere Sorgen.«

»Was hast du dir denn ausgedacht?«

»Wir müssen hier weg.«

Ronny schaute wieder auf die Männer. »Das lassen sie nicht zu. Da wette ich dagegen.«

»Es kommt auf den Versuch an.«

»Und wie soll der aussehen?«, flüsterte Ronny.

»Ganz einfach. Wir stehen auf und gehen auf den Ausgang zu. Dann werden wir sehen, wie sie sich verhalten.«

»Sie töten!«

»Das weißt du genau?«

»Ja, denn sie gehören zu denen, die auf Menschen angesetzt werden, die nicht mehr so wollen wie Karmel es will. Da kennen sie kein Pardon.«

»Hat es Tote gegeben?«

»Man spricht davon.«

»Gut, wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Ich werde auch nicht mehr auf John Sinclair warten.«

»Kannst du ihn nicht anrufen?«

»Das könnte ich«, gab Jane zu und holte zugleich Geld aus ihrer Jackentasche.

»Aber ich weiß nicht, wo und in welcher Umgebung ich ihn erreiche. Es könnte sein, dass er sich gestört fühlt und ich ihn durch den Anruf in eine gefährliche Lage bringe. Das möchte ich auf keinen Fall riskieren, wenn du verstehst?«

»Ja, doch, das begreife ich.«

Jane winkte der Kellnerin zu und bat um die Rechnung.

»Bin gleich bei Ihnen.«

»Eine Frage noch.«

»Bitte.«

Jane senkte ihre Stimme. »Die beiden Männer in den Mänteln, haben sie auch schon gezahlt?«

»Direkt nach der Bestellung.«

»Danke.«

Die Kellnerin rümpfte die Nase.

»Das sind komische Typen, finden Sie nicht auch?«

»Das können Sie laut sagen.«

»Ich habe sie hier auch noch nie gesehen. Die wirken wie Zwillinge. Aber wenn ich in ihre Augen schaue, dann bekomme ich es mit der Angst zu tun. So kalte Blicke habe ich noch nie gesehen. Die Augen kommen mir wirklich vor, als wären sie nicht echt. Es gibt ja diese farbigen Haftschalen, die man zu Partys einsetzt. Ich sage Ihnen, ich bin froh, wenn die Typen wieder verschwinden.«

»Kann ich nachfühlen.«

»Und dann ist mir da noch etwas aufgefallen.« Sie räusperte sich und senkte Jane ihren Kopf entgegen. »Es waren ihre seltsamen Schmuckstücke, die vor ihrer Brust hingen.«

»Wie sahen sie aus?«

»Golden und kreisrund.«

»Wie Sonnen?«

»Ja, ja, wie Sonnen.«

»Danke.«

Die Bedienung ging wieder, um den Kassenbon zu ziehen. Jane wandte sich ihrem Schützling zu, der unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschte.

»Du hast alles gehört?«

Ronny Potter nickte. Er war noch blasser geworden. »Ja, das habe ich«, flüsterte er.

»Was sagst du zu diesen Sonnen?«

Er legte den Kopf zurück und lachte.

»Die Frau hat sich nicht geirrt. Ich kenne sie.«

»Dann haben sie auch eine Bedeutung, nehme ich an.«

»Und ob sie das haben, Jane. Es sind Waffen. Sie sind gefährlich. Sie enthalten eine Kraft, die man nicht beschreiben kann. Es ist schon unwahrscheinlich und nicht zu glauben. Aber ich weiß, dass diese Scheiben töten können.«

»Wirklich töten?«

»Ja.«

»Und wie läuft es ab?«

»Ich habe es nie richtig gesehen, aber sie können ihre Feinde verbrennen. Wer nicht für die Sonne ist, der ist dagegen, und so halten sie es dann.«

»Sie verbrennen also auch Menschen?«

Er nickte.

»Hast du es gesehen?«

»Nein, nur bei Tieren. Eine Katze wurde verbrannt. Das hat man uns gezeigt.«

Die Bedienung kam mit der Rechnung, die Jane beglich und noch ein gutes Trinkgeld hinzulegte. Sie hatte auch zu den beiden Männern hingeschaut, doch die saßen nach wie vor auf ihren Plätzen und drehten ihnen die Rückseiten zu. Alles, was um sie herum geschah, schien sie nicht zu interessieren, was Jane jedoch nicht glaubte.

»Dann lass uns mal losgehen«, schlug sie vor.

»Meinst du, dass…«

»Wir müssen etwas tun und können nicht die gesamte Nacht hier sitzen bleiben.«

Ronny Potter stand auf. Es war ihm anzusehen, welche Überwindung ihn das kostete. Er stemmte sich hoch, sein Blut schien dick geworden zu sein. Die Augen standen weit offen und ließen den starren Blick zu. Auf der Stirn schimmerte Schweiß, und er atmete heftig.

Jane Collins stand bereit. Sie versuchte, sich locker zu geben und alles nicht so schwer zu nehmen, eben wie ein normaler Gast zu wirken, von denen es ja zahlreiche gab.

Man unterhielt sich, man trank zusammen.

Es waren viele da, die sich kannten, sodass die beiden Männer noch mehr wie Fremdkörper in diesem kleinen Kosmos wirkten.

Jane wartete, bis Ronny an sie herangetreten war. Er wäre fast noch über ein Stuhlbein gestolpert, weil er nur Augen für die beiden Fremden hatte.

Jane lächelte ihm zu und hoffte, dass es etwas nutzte. »Bleib locker, bleib cool…«

»Ich will es versuchen.«

Es würde ihm nicht gelingen, das wusste Jane. Für ihn würde der Gang zur Tür zu einem Spießrutenlaufen werden, zu einem Weg der Angst, aber da musste er durch.

Die Detektivin übernahm die Initiative.

Sie schob ihren Arm unter den seinen und zog ihn einfach mit sich fort. So gingen sie wie ein Paar dem Ausgang entgegen. Jane hörte das schwere Atmen des jungen Mannes und auch sein unterdrücktes Stöhnen.

Sie ließ ihn an ihrer rechten Seite gehen, und die war zu den beiden Männern hin abgewandt.

Nichts passierte. Die beiden erreichten unangefochten die Tür. Jane blieb mit den Beinen auf dem Boden. Das passierte bei ihrem Schützling zwar auch, trotzdem ging er, als hätte er keinen Kontakt mehr mit dem Untergrund.

»Alles klar«, sagte Jane und öffnete die Tür.

»Und jetzt?«

Sie schob Ronny nach draußen.

»Jetzt werden wir zu meinem Wagen gehen und wegfahren.«

»Falls sie uns lassen.«

»Abwarten.«

Sie verließen unbehelligt das Lokal.

Vor ihnen lag der große Platz. Nur sahen sie ihn jetzt aus einer anderen Perspektive als beim Verlassen des Senders oder der Tiefgarage.

Das Wetter hatte sich keinesfalls gebessert.

Noch immer blies ihnen der Wind entgegen, der von keinem Hindernis gestoppt wurde. Die Wolken über ihnen sahen aus wie düstere Türme, die irgendjemand gekippt hatte und sie jetzt über die weite Fläche trieb.

Leer war der Platz nicht. Noch immer trieben sich Menschen darauf herum, aber Männer in langen hellen Mänteln waren nicht zu sehen.

Jane ging jetzt zügiger. Sie zog den jungen Mann mit. Sie wollte auch sehen, was sich im Lokal abspielte, und dazu mussten sie an der breiten Scheibe entlanggehen.

Der schnelle Blick nach rechts.

Ronny schaute erst gar nicht hin. Aber Jane sah es.

Die Männer saßen nicht mehr. Sie waren auch sonst nicht zu sehen.

Wahrscheinlich hatten sie die Tür erreicht und bereits den Weg nach draußen gefunden.

»Sind sie weg, Jane?«

»Ja.«

Er drehte sich um und rutschte dabei aus Janes Arm. Er ging nicht mehr weiter, und Jane hörte nur seinen leisen Aufschrei.

Auch sie fuhr herum!

Ja, sie waren da, und sie kamen mit schnellen Schritten auf die beiden Flüchtenden zu. Bei jeder Bewegung schwangen die Mäntel weit auf, sodass ihr ungewöhnlicher Schmuck frei lag und gesehen werden konnte. Es waren tatsächlich kreisrunde goldene Sonnen, die sich dort abzeichneten und ihren Glanz abgaben.

»Keine Chance mehr, Jane, keine Chance mehr«, flüsterte Ronny Potter…

***

Ich hatte die bewusstlose Frau angehoben, um sie nicht mitten in der Garage liegen zu lassen. Ich war mit ihr an eine recht dunkle Stelle der Wand getreten und hatte sie dort hingesetzt.

Eine Verletzung sah ich auch nicht, obwohl ich sie im Licht der kleinen Taschenleuchte anstrahlte. Die Helligkeit glitt auch über ihr Gesicht hinweg, und irgendwie musste sie dies gespürt haben, denn ihre Augenlider begannen zu flattern.

Das war gut. Ich brauchte Informationen.

Ich fühlte mich zurückgedrängt und mit leichten Bewegungen klatschte ich die Hände gegen ihre Wangen. Aus dem Hintergrund der unterirdischen Halle hörte ich Stimmen.

Dann wurde ein Auto gestartet, dessen Motor recht laut tuckerte. Wenig später war es wieder still.

Die Frau öffnete die Augen. Ihr Blick war verhangen, als hätte jemand kleine Gardinen über ihre Pupillen hängt. Zuerst war sie nicht in der Lage, sich zurechtzufinden. Es war ihr auch egal, ob ein Fremder sich vor ihr befand. Sie nahm mich zwar zur Kenntnis, aber sie sprach mich nicht an und bewegte nicht mal ihre Lippen.

Ich gab ihr noch etwas Zeit, und am Ausdruck der Augen stellte ich fest, dass es ihr wieder besser ging. Dann flüsterte sie die ersten Worte.

»Diese… diese … Hundesöhne…«

Ich schickte ihr ein leises Lachen entgegen und fragte: »Meinen Sie damit etwa mich?«

Ich wurde genau angeschaut und taxiert.

»Nein, Mister, Sie meine ich nicht. Wer sind Sie?«

»Ich habe Sie gefunden.«

»Wo?«

»Hier unten in der Garage.«

Die Frau verzog den Mund. »Es ist schrecklich«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin. Ich wollte in das Café, dann tauchten plötzlich die Typen mit den langen Mänteln auf. Sie hatten mich sofort am Wickel. Sie klemmten mich ein, und dann haben sie mich mit dieser verdammten Spritze betäubt. Danach weiß ich nichts mehr.« Sie fasste an ihre Stirn. »Verdammt, ist mir übel…«

»Das geht vorbei. Wichtig ist, dass Sie noch leben.«

»Und das verdanke ich Ihnen, wie?«

»Man kann es so sagen.«

»Hat mein Retter auch einen Namen?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Angenehm. Ich bin Roxanne Hill.«

»Die Moderatorin?«

»Ja.«

»Super.«

»Wieso?«

»Der Kreis schließt sich allmählich«, sagte ich, was sie auch nicht weiterbrachte, denn sie schaute mich recht verständnislos an.

»Ich habe Ihre Sendung im Radio gehört. Oder nur den Schluss davon, was ich bedauere.«

»Wann denn?«

»Heute Abend.«

Roxanne Hill deutete ein Lachen an, was sie aber nicht schaffte. Es blieb beim Versuch, und schließlich schaute sie mich aus müden Augen an. »Dann wissen Sie ja, welches Thema ich mir ausgesucht habe, Mr. Sinclair.«

»Ja, das weiß ich schon.«

»Und wie lautet Ihr Kommentar?«

»Deshalb bin ich hier.«

Wieder schaute sie mich sehr intensiv an, als könnte sie mir kein Wort glauben. Bevor sie die nächste Frage formuliert hatte, holte ich meinen Ausweis hervor.

»Sieht dienstlich aus.«

»Ist er auch.«

- »Und? Lesen Sie vor, was darauf steht. Ich bin im Moment ziemlich von der Rolle. Mir fällt alles schwer. Das Denken, das Bewegen. Es ist einfach Mist.«

»Scotland Yard!«

Die beiden Worte rissen Sie aus ihrer Lethargie. »Ho, was will denn Scotland Yard?«

»Es geht um Ihren Schützling. Was er berichtet hat, das muss mich alarmieren. Ich werde den Eindruck nicht los, dass es hier um Menschenraub geht.«

»Stimmt. Und weil Sie die Sendung gehört haben, sind Sie hergekommen. Seit wann reagiert die Polizei so schnell? Das bin ich gar nicht gewohnt.«

»Jemand hat mich auf die Spur gebracht.«

»Erzählen Sie bitte.«

Zwar wurde die Zeit knapp, aber ich tat ihr den Gefallen. Mit dem Namen Jane Collins konnte sie nichts anfangen, aber sie war schon überrascht, dass es Menschen gab, die so schnell handelten, und das sagte sie mir auch.

»Gut, dann möchte ich Sie fragen, wie fit Sie sich wieder fühlen. Ich denke, dass wir hier unten falsch am Platz sind. Die andere Seite hat schon reagiert. Sie wollte sich um Sie kümmern, aber dabei wird es nicht bleiben, denke ich. Die Mitglieder der Sonnensekte werden versuchen, auch den Flüchtling wieder in ihre Gewalt zu bekommen. Ich würde davon ausgehen, dass es nicht die Einzigen waren, die man geschickt hat. Dass ich Jane Collins und Ihren Schützling Ronny finde, hat jetzt Priorität.«

Roxanne Hill verzog den Mund. »Ich weiß«, flüsterte sie angestrengt und bewegte sich dann zur Seite, um aufzustehen.

Dabei war ich ihr behilflich, was ihr nicht gefiel, denn sie fluchte über ihre Schwäche. Aber sie blieb stehen und riss sich zusammen. Eine Frau, die genau wusste, was sie wollte, und in deren nicht eben üppigem Körper eine große Energie steckte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich.

»Nein, nein, es geht schon.« Sie deutete nach links. »Wir müssen hier raus. Es war verabredet, dass wir uns im Medien-Café treffen. Ronny wird enttäuscht sein, weil ich nicht gekommen bin. Ich habe es ihm versprochen.«

»Das lässt sich ändern. Außerdem ist Jane Collins unterwegs. Sie wird ihn gefunden haben, nehme ich an.«

»Dann bestünde die Hoffnung, dass wir beide finden?«

»Ja, darauf setze ich.«

»Gut, Mr. Sinclair, lassen Sie uns gehen.« Sie hakte sich bei mir fest, und ich sah, dass es sein musste. Die Nachwirkungen der Spritze machten ihr noch immer zu schaffen, denn sie musste die Schritte einfach vorsichtig setzen und schwankte auch leicht, als würde sie ständig von irgendwelchen Windstößen getroffen.

Auch die Stufen der Treppe quälten wir uns hoch und legten auf halber Strecke eine Pause ein. Die Moderatorin fluchte über ihre Verfassung, wollte, dass ich sie stehen ließ, aber das kam für mich nicht infrage.

»Kommen Sie jetzt! Man wartet auf uns!«

»Ja, das hoffe ich…«

***

Jane Collins verstand die Angst des jungen Mannes. Er hatte schließlich seine Erfahrungen mit diesen verdammten Typen gesammelt, aber sie war eine Frau, die so leicht nicht aufgab.

Das hatte sie noch nie getan. Auch wenn die Männer nicht eben aussahen, als wären sie nur gekommen, um guten Abend zu sagen, weigerte sich Jane, vor ihnen zu kuschen.

Sie kamen schnell näher, und die Detektivin musste sich innerhalb weniger Sekunden entscheiden, noch bevor die Typen in den langen Mänteln sie angreifen konnten.

»Nicht weglaufen, Ronny! Stell dich einfach hinter mich!«

»Aber ich…«

»Mach schon!«

Janes Worte waren ein Befehl, und jetzt sah auch Ronny ein, dass es besser war, wenn er der Aufforderung nachkam.

Dieser Platz war noch belebt, und es würde für die Häscher schwer sein, ohne Zeugen eine Entführung durchzuziehen.

Jane Collins hatte ihre Waffe mitgenommen.

Sie ließ sie noch in ihrem Hosengürtel stecken, weil sie keinen Angriff provozieren wollte.

Die Häscher kamen schnell. Durch die wehenden Mäntel wirkten sie fast wie zwei große Vögel, die vom dunklen Himmel auf die Erde geflattert waren, um dort zu landen. Sie bewegten sich mit langen Schritten über das leicht glänzende Pflaster hinweg, kamen näher, aber Jane Collins hatte trotzdem das Gefühl, als würden sie immer nur den zweiten Schritt gehen und beim ersten auf der Stelle treten.

Und dann blieben sie stehen. Dicht vor Jane, aber nicht so dicht, dass ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt wurde.

»Was wollen Sie?«

»Ihn!«

Jane lächelte. »Nein!«

Sie richtete sich auf einen Angriff ein, aber die Typen taten zunächst nichts. Sie schauten sich an und schienen verwundert darüber zu sein, dass es jemand gewagt hatte, sich gegen sie zu stellen. Das bekamen sie einfach nicht gebacken.

Es waren keine Zwillinge, auch wenn sie auf eine gewisse Entfernung hin so wirkten. Aber sie waren irgendwie gleich gemacht worden. Das lag an ihren Mänteln und auch am Ausdruck der Gesichter, die sich im Laufe der Zeit angeglichen haben mussten. Sehr kurze Haare, auch sehr hell, da konnte durchaus ein Färbemittel nachgeholfen haben.

»Er gehört uns!«

»Ach.« Jane lächelte mokant. »Das sehe ich nicht so. Dann hätte er es mir gesagt.«

»Wer sind Sie?«

»Eine Bekannte. Wir hatten uns für den heutigen späten Abend verabredet. Und so haben wir uns getroffen.«

Die Männer schauten sich an. Es schien darauf hinauszulaufen, dass sie nachgaben, aber das stimmte nicht. Sie gaben nicht nach, und sie gaben nicht auf, wie ihr plötzliches Kopfschütteln andeutete. Irgendetwas in ihnen hatte sich wieder zusammengeballt, und sie sprachen eine letzte Warnung aus.

»Er gehört uns. Er hat sich uns angeschlossen. Wir werden ihn wieder mitnehmen und ihm seinen Frieden geben. Diese Welt ist nichts für ihn. Die ist er nicht gewohnt.«

»Frieden geben?«, höhnte die Detektivin.

»Ja.«

»Da meinen Sie wohl mehr die ewige Ruhe.«

»Sie will nicht.«

»Genau.«

»Sie kennt uns nicht.«

Janes Stimme unterbrach den Dialog.

»Und ob ich euch kenne, verflucht. Aber ich habe keine Lust, Ronny in euren verdammten Klauen zu lassen. Er ist nicht grundlos verschwunden. Er hat sich nicht umsonst an die Öffentlichkeit gewandt. Sein Interview war ein Hilfeschrei, und diesen Schrei habe ich gehört.«

Wenn die Männer nicht zu dumm waren, mussten sie merken, dass Jane nicht spaßte. Ihre Antworten forderten sie heraus. Jane wollte, dass sie eine Reaktion zeigten. Sie war bereit, sich zu wehren und kam sich vor, als wäre sie mehr als um das Doppelte in die Breite gegangen, um Ronald Potter zu schützen.

Die Männer schüttelten die Köpfe, als hätten sie sich abgesprochen.

»Sie will nicht.«

»Dann ist sie dumm.«

»Ja.«

»Sollen wir?«

»Natürlich. Wir müssen.«

»Dann los!«

Jane hatte sich und auch Ronny nach hinten geschoben. Das war ihr auch erlaubt worden. Sie brauchte nur eine gewisse Bewegungsfreiheit, um ihre Waffe ziehen zu können, weil sie damit rechnete, dass auch die Kerle bewaffnet waren und Pistolen zogen.

Genau das taten sie nicht. Sie reagierten sogar ziemlich gelassen und fassten zunächst nach ihren Mantelschößen.

Spielerisch leicht fuhren die Hände an den Rändern herab nach unten.

In den Gesichtern breitete sich ein Lächeln aus, das Jane warnte. Die Augen erhielten einen ungewöhnlichen Glanz.

Sie öffneten ihre Mäntel!

Und Jane sah die beiden Sonnen!

In diesem Augenblick tat sie nichts.

Sie stand auf dem Fleck, als hätte man sie dort angenagelt. Hinter sich hörte sie Ronny flüstern und hörte auch die Angst in seiner Stimme.

»Du wirst hier auf diesem Pflaster dein verdammtes Leben aushauchen«, hörte sie die Stimmen der beiden, die zugleich sprachen. »Es ist vorbei mit dir!«

Das reichte Jane. Sie griff zur Waffe, das heißt, sie wollte die Beretta ziehen, aber sie schaffte es nicht, denn plötzlich strahlten die beiden Sonnen einen Glanz ab, der sie erst irritierte und dann voll erwischte.

Aus den Scheiben wurden Sonnen, und diese verdammten Sonnen verbreiteten eine Hitze, wie Jane sie noch nie erlebt hatte. Das heiße Gefühl streifte nicht ihre Haut, es brannte auch darauf nicht, es passierte etwas anderes. Für die Hitze waren die Kleidung und die Haut so gut wie nicht vorhanden, denn sie drang auf dem direkten Weg in den Körper ein, als wollte sie dort die Eingeweide der Frau verbrennen.

Janes Hand sank nach unten. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber aus der Kehle drang nur ein Röcheln. In Windeseile hatte sich die gesamte Hitze in ihrem Körper ausgebreitet.

Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, auch wenn sie es versuchte. Das Feuer in ihr war einfach zu heiß, sie brannte innerlich aus.

Jane taumelte nach vorn. Noch konnte sie normal sehen, aber ihre Blicke wurden von den beiden grellen Sonnen angezogen, die den Ursprung des Feuers in ihrem Innern bildeten.

Beim zweiten Schritt brach sie zusammen.

Aus ihrem Mund drang noch ein leiser Wehlaut, dann lag sie zwischen Ronny und seinen Jägern. Sie schnappte nach Luft. Sie spürte in ihrem Innern etwas, das sie nicht beschreiben konnte. Es war ein ständiges, sich bewegendes Feuer, das durch ihre Adern tobte und auch das Fleisch und die Knochen nicht verschonte.

Das Denken hatte diese fremde Hitze nicht verbrennen können. So drehten sich ihre Gedanken darum, dass sie es nicht geschafft hatte, Ronny in Sicherheit zu bringen. So wie sie musste sich einfach eine Verliererin fühlen, und noch immer kreiste die Hitze durch ihren Körper. Sie ließ sich einfach nicht vertreiben. Sie war wie ein bösartiges Tier, das seinen heißen Atem abgab.

Für die Jäger war die Detektivin kein Problem mehr. Sie kümmerten sich um Ronny Potter, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte.

Auch er starrte wie hypnotisiert auf die beiden Sonnen, die zwar immer noch strahlten, aber den größten Teil ihres Glanzes wieder zurückgenommen hatten.

»Ronny, du weißt doch, dass du uns nicht entkommen kannst. Das hat man dir gesagt. Das hättest du wissen müssen. Alle, die es versucht haben, sind wieder zurückgekommen. Das wird auch bei dir so sein. Du kannst dich nicht gegen uns wehren, das ist unmöglich. In uns steckt die Kraft einer längst vergangenen Zeit, aber sie ist nicht gestorben. Sie lebt durch Karmel und uns weiter…«

Der junge Mann erwachte aus seiner Starre. Endlich konnte er sich bewegen und schüttelte den Kopf. »Aber ich will nicht«, flüsterte er dann, »nein, ich will nicht. Bitte, ich… ich …«

»Du hast uns verraten!«

»Ja, das hast du!«

»Du bist an die Öffentlichkeit gegangen. Du hast geredet. Das ist dein Fehler gewesen, obwohl du gewusst haben musst, wie Karmel die Verräter bestraft.«

Sie waren bei jedem Satz einen Schritt vorgegangen, und Ronny zog sich immer weiter zurück, was ihm jedoch nichts einbrachte, denn die Männer behielten das Tempo bei, und die Distanz zwischen ihnen blieb gleich.

Und wieder leuchteten die beiden Sonnenscheiben auf. Grell und blendend.

Ronny war gezwungen, die Augen zu schließen, trotzdem fanden die Strahlen ihr Ziel.

Sie drangen in seine Haut hinein. Sie bohrten sich in seinen Kopf und in seinen Körper. Sie waren nicht sichtbare Flammen, die alles fraßen, was sie wollten.

Ronny bekam keine Luft mehr. Er riss zwar den Mund auf, aber es war unmöglich für ihn, frei zu atmen. Er merkte, wie die Kraft seinen Körper verließ. Er begann zu schwanken. Er zitterte so stark, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. In seinem Kopf verbreitete sich die Hitze. Sie war grausam, sie wollte zerstören und machte ihn so schwach, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

Es erging ihm wie Jane Collins. Vor den beiden Jägern brach er zusammen.

Er driftete dabei zur Seite hin weg und berührte noch die Scheibe des Cafés, aber keiner der Gäste nahm von ihm Notiz. Alle waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Ronny fiel…

Ein scharfes Lachen fegte aus den Mündern der beiden Männer. Sie hatten erreicht, was sie wollten. Sie schauten sich nicht mal um, als sie sich bückten, um Ronny auf die Beine zu ziehen.

Das war ihr Fehler.

Denn plötzlich hörten sie die Männerstimme: »Rührt ihn nicht an!«

***

Den Befehl hatte ich gegeben, und ich war gerade noch im letzten Augenblick zur Stelle. Diesmal hatte es das Schicksal wirklich gut mit mir gemeint, denn oft genug war ich zu spät gekommen. Hier aber klappte es, auch wenn die Lage nicht so aussah, dass ich mich als der große Sieger fühlen konnte.

Nicht weit entfernt lag Jane Collins am Boden, die keinen Ton mehr von sich gab. Ihre verkrümmte Lage jagte einen Anfall von Wut in mir hoch, aber ich konnte mich um sie nicht kümmern, die Männer in den langen Mänteln waren wichtiger.

Ich hatte sie schon in der Tiefgarage erlebt und war im ersten Moment überrascht, weil ich dachte, wieder die Gleichen vor mir zu haben. Das traf nicht zu, denn diese beiden trugen zwar das Outfit, aber ihre Gesichter waren verschieden, obwohl sie sich im Prinzip schon ähnelten. - Es konnte sein, dass sie von meinem Auftauchen überrascht worden waren. Wenn es zutraf, dann ließen sie es sich zumindest nicht anmerken. Sie hoben die Köpfe und schauten mich erstaunt an.

»Lasst ihn in Ruhe!«

Schon ihre erste Reaktion bewies mir, dass sie nicht daran dachten. Ihr Lächeln wirkte arrogant. Die Pistole in meiner rechten Hand störte sie nicht, aber sie sahen nicht, was ich in meiner linken Hand hielt, denn die hatte ich zur Faust geschlossen.

Ich hatte Roxanne zurücklassen müssen. Bis zum Ende der Treppe waren wir gemeinsam gegangen. Dort hatte sie mich gebeten, allein weiterzulaufen, denn sie war von einem Schwächeanfall übermannt worden. Und es war gut, dass ich allein gegangen war, sonst wäre ich womöglich zu spät gekommen.

Im Moment war die Lage erstarrt.

Niemand tat etwas. Es wirkte wie eine Szene, in der die Schauspieler nicht wussten, wie es weitergehen sollte und sie erst auf die Anweisungen des Regisseurs warteten.

Aber es gab keinen. Sie mussten schon allein zurechtkommen, und sie kamen zurecht.

Ich bekam eine letzte Warnung mit auf den Weg.

»Weg mit dir! Oder das Licht der alten Sonne wird dich zerfressen!«

»Das glaube ich nicht!«

Ein kurzer Blick der Verständigung.

Dann fassten sie zu und rissen ihre Mantelhälften auseinander.

Mein Blick fiel auf die Sonnenscheiben, die vor der Brust der Männer hingen.

Und ich erlebte eine Sekunde später ihren mörderischen Angriff.

Es war ein Hitzestoß, der mich so hart traf, dass ich den Eindruck hatte, von unzähligen glühenden Nadeln getroffen zu werden, die nicht in meiner Haut stecken blieben, sondern sich dicht darunter ausbreiteten und blitzschnell verteilten.

Ich stand in Flammen!

Nicht äußerlich, sondern im Innern!

Ich würde verbrennen, wenn mir nichts einfiel. Man hatte mir die Luft geraubt.

Wenn ich atmete, dann strömte weitere Hitze in meinen Körper hinein. Ich sah die beiden glänzenden Scheiben, aber ich sah auch die grinsenden Gesichter darüber, und dazwischen waberte ein leichter Schleier.

Die Beretta vergaß ich, denn es gab noch eine andere Waffe, die ich bisher versteckt gehalten hatte. Ich öffnete die linke Faust, was mit großer Anstrengung verbunden war.

Aber ich schaffte es!

Und dann lag das Kreuz frei!

Dass es sich erwärmt hatte, merkte ich kaum, weil die andere Umgebung einfach zu heiß war. Ich sah auch nicht mehr, wie es reagierte, aber es handelte, da brauchte ich nur nach vorn zu schauen und zu sehen, was mit den beiden Männern passierte.

Zuerst hatten mich die mörderischen Strahlen erwischt. Nun aber hatte ich ihnen etwas dagegen gehalten.

Es war das Kreuz, und darauf zeichnete sich das Allsehende Auge ab.

Es fing die heißen Strahlen nicht nur auf, es reflektierte sie und schickte sie an den ursprünglichen Ort zurück.

Damit hatten die Männer in den langen Mänteln nicht gerechnet. Sie erlebten selbst, wie mörderisch ihre Kraft sein konnte, und wahrscheinlich wurden sie mit der doppelten Wucht getroffen.

Was nun geschah, konnte man mit dem Wort »unglaublich« bezeichnen.

Die Strahlen bohrten sich in die Körper der Männer hinein. Sie hielten sich noch auf den Beinen, aber ich erlebte mit eigenen Augen, wie sie austrockneten.

In ihrem Innern musste eine irrsinnige Hitze toben, die alles Flüssige sofort verdampfte. Sie hatten keine Chance mehr. Sie wurden innerhalb der nächsten Sekunden regelrecht welk. Da gab es keine straffe Haut mehr in ihrem Gesicht. Ich konnte zuschauen, wie sie austrocknete und allmählich zerriss.

Eigentlich hätte Blut aus den Wunden hervorquellen müssen. Es drang auch etwas nach außen, aber es war kein Blut mehr, sondern eine staubige und leicht rötlich gefärbte Masse.

Zwischendurch warf ich einen Blick auf mein Kreuz, das noch immer strahlte, mir die Hand allerdings nicht verbrannte.

Es hatte mir das Leben gerettet.

Sekunden später wäre es mir möglicherweise so ergangen wie den beiden Männern.

Jetzt brachen sie zusammen!

Es gab nichts mehr, was sie noch hielt. Sie versuchten noch, sich gegenseitig zu stützen. Auch das schafften sie nicht mehr. Zwar fielen sie gegeneinander, das war auch alles. Dann lagen sie plötzlich übereinander vor meinen Füßen, und ich sah, wie aus den Rissen in der Haut dünne Rauchschwaden stiegen.

In meiner Nähe hörte ich Ronny scharf flüstern. Auch Jane Collins richtete sich wieder auf, und irgendwie hatten jetzt auch die Menschen auf dem Platz bemerkt, dass vor dem Café einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Sie folgten ihrem natürlichen Trieb der Neugierde, blieben aber in respektvoller Distanz stehen.

Ich beugte mich zu den beiden Männern hinab, um festzustellen, was mit ihnen passiert war.

Die Männer in den langen Mänteln lebten nicht mehr. Ihre Gesichter waren verzerrt, und als ich mit dem Lauf der Waffe über ihre Haut fuhr, da hörte ich ein leises Knistern. Sie war so dünn geworden wie Asche oder Papier.

Ich merkte aus dem Augenwinkel, dass Jane auf mich zukam. »Danke, John, das war knapp.«

Janes Stimme klang rau und zittrig.

Ich stemmte mich hoch und sah in ihrem Gesicht das gequälte Lächeln.

Ihre Lippen zuckten leicht, und ich hatte irgendwie das Gefühl, mich entschuldigen zu müssen.

»Es tut mir Leid, aber ich konnte nicht früher kommen. Ich hatte einige Probleme.«

»Verstehe schon.«

»Was ist dir passiert?«

Jane lächelte noch immer. Diesmal ziemlich schief. »Mir ist eigentlich nichts passiert, abgesehen davon, dass ich einen irrsinnigen Durst habe. In mir hat sich eine ganze Wüste ausgebreitet. Meine Güte, ich weiß noch immer nicht genau, was da auf mich zugekommen ist.«

»Hitze, Jane.«

»Aber keine normale.«

»Das stimmt auch. Wir müssen davon ausgehen, dass wir es mit einer ägyptischen Magie zu tun haben. Mit der Kraft einer entarteten Sonne, aber das werde ich noch herausfinden.«

»Ich kümmere mich um Ronny.«

»Tu das.«

Ich hörte nicht, was Jane sagte, als sie zu dem Aussteiger hinging, der noch immer mit dem Rücken an der Scheibe lehnte, als hätte man ihn dort festgeklebt. Hinter dem Glas waren die meisten Gäste von ihren Plätzen aufgesprungen und drückten sich die Nasen platt, um einen Blick nach draußen zu werfen.

Sie sahen nicht mehr viel. Der große Horror war vorbei. Aber es hatte Überlebende gegeben, und es gab weitere Neugierige, die hier draußen standen.

Jane führte Ronny Potter weg. Beide gingen in das Café zurück, wo sie endlich etwas trinken würden. Plötzlich waren auch zwei Polizisten da. Sie drängten sich durch die Menge und liefen mit eiligen Schritten auf mich zu. Ich hatte mein Handy hervorholen wollen, um beim Yard anzurufen, als ich es bleiben ließ und zunächst den Ausweis hervorholte, den ich den beiden Polizisten entgegenhielt.

Ihre Aktivitäten erstickten. Sie atmeten durch, aber ihre Fragen konnten sie nicht zurückhalten.

»Sind die Männer tot?«

»Ja.«

»Sie sehen ungewöhnlich aus. Was ist denn passiert, Sir?«

»Das ist meine Sache. Sehen Sie bitte zu, dass Sie die Leute zurückhalten, ich rufe die Kollegen vom Yard an, damit sie die Leichen abholen.«

Die Polizisten waren froh, dass sie mit dem Fall so offen nichts zu tun hatten. Das war nicht ihre Sache. Fälle wie diese würden sie überfordern.

Es kam trotzdem noch jemand auf mich zu, mit kleinen und sehr müden Schritten und mit einem Ausdruck im Gesicht, in dem der Schrecken wie festgenagelt stand.

»Mein Gott, Mr. Sinclair, was ist das nur gewesen?«, fragte Roxanne Hill mit kaum verständlicher Stimme.

»Hier haben zwei Menschen das bekommen, was sie anderen zufügen wollten.«

»Und was ist das gewesen?«

»Sie sind verbrannt.«

Roxanne schwieg. »Aber es gab kein Feuer.«

»Nein, das war auch nicht nötig. Sie sind durch das Licht der Sonnen verbrannt.«

»Welcher Sonnen?«

»Schauen Sie sich die Männer an.«

Die Moderatorin zögerte. Eine natürliche Furcht hielt sie zunächst zurück.

Dann hatte sie diese Sperre überwunden und beugte sich nach unten. Auch wenn die beiden Männer übereinander gefallen waren, so lagen sie doch in einer Position, in der die Vorderseiten ihrer Körper zu sehen waren.

Die Hitze hatte sie getötet. Aber die zurückgeworfenen Strahlen hatten noch mehr geschafft. Es war ihnen gelungen, die Sonnenscheiben zu schmelzen und ihre Körper so aufzuweichen, dass ihr flüssiges Metall hineingesickert war und dort seine Spuren hinterlassen hatte. Sie sahen aus, als wären ihre Brustkästen mit einer goldenen Masse gefüllt, die mittlerweile wieder erkaltet war.

Als sich Roxanne Hill aufrichtete, schwankte sie. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie schaffte es erst nach einer Weile, etwas zu sagen. »Ich kann es nicht begreifen. Ich habe schon einiges in meinem Leben und in meinen Sendungen erlebt, aber dafür habe ich keine Erklärung. Das ist einfach nicht in die Reihe zu bekommen, da muss ich passen, Mr. Sinclair.«

»Da kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen.«

»Aber Sie blicken da durch - oder?«

»Nein, noch nicht so wie ich es mir gewünscht hätte. Aber wir werden noch darüber sprechen.«

»Wo denn?«

»Warten Sie im Café auf mich. Dort finden Sie nicht nur Ronny, sondern auch Jane Collins. Sie ist Privatdetektivin und eine gute Freundin von mir. Ihr ist es zu verdanken, dass ich überhaupt mit dem Fall konfrontiert wurde.«

Roxanne strich über ihr Gesicht.

»Ich werde dann im Café auf Sie warten.«

»Tun Sie das.«

Sie ging langsam weg. Der Schock des Überfalls steckte ihr noch in den Knochen. Es war auch für eine toughe Frau wie sie etwas zu viel gewesen.

Die Polizeikollegen hatten inzwischen Verstärkung erhalten. Die Umgebung war abgesperrt worden. Zwei Streifenwagen standen jetzt auf dem Platz. Ihr blaues Licht gab der Umgebung einen geisterhaften Schein. Die Absperrbänder flatterten im leichten Nachtwind.

Während ich mit dem Yard telefonierte, brachte einer der Männer eine Decke. Er legte sie über die Leichen, und ich nickte ihm zu, zum Zeichen, dass er seine Sache gut gemacht hatte.

Als dann die Yard-Kollegen eintrafen, wurde ich wieder schief angeschaut.

»Immer Sie, Mr. Sinclair, immer Sie.«

»Warum?«

Donald Carter, so hieß der Chef, streifte seine dünnen Handschuhe über. Er war ein noch junger Mann, der erst seit drei Jahren bei uns arbeitete.

Der Bart allerdings ließ ihn älter wirken. »Manchmal schließen wir in der Nachtschicht Wetten ab, ob nicht wieder ein Anruf von einem gewissen John Sinclair kommt.«

»Ich kann es nicht ändern.«

Er zuckte die Achseln und entfernte die Decke von den beiden Leichen.

Ich begrüßte in der Zwischenzeit den Arzt, der ziemlich müde aussah und auch gähnte. »Dabei hatte ich auf eine ruhige Nacht gehofft«, sagte er.

»Gestern ist meine Schwägerin vierzig geworden. Das war eine harte Feier, und heute geht der Job weiter.«

»Das Leben ist manchmal ungerecht.«

Auch er zog die Handschuhe über.

»Wie sind die beiden denn ums Leben gekommen?«

»Sie sind verbrannt.«

»Gab es denn hier ein Feuer?«

»Nein. Sie sind innerlich verbrannt.«

»Muss ich nach dem Grund fragen?«

Ich hob die Schultern. »Das können Sie, Doc, aber ich weiß nicht, ob Sie meine Antwort zufrieden stellen würde.«

»Also ist das Ihr Fall?«

»Worauf Sie sich verlassen können. Es wäre nur gut, wenn Sie sich einen ersten Eindruck verschaffen. Obduziert können die Toten dann später werden.«

»Ja, das ist okay.«

Ich wollte die Kollegen nicht stören und erklärte Donald Carter, wo er mich finden konnte, wenn es Fragen gab.

»Im Café? So gut möchte ich es auch mal haben.«

»Jeder bekommt eben das, was ihm zusteht.«

»Da haben Sie auch wieder Recht…«

***

Auf dem Tisch nahe am Eingang standen mehrere große Wasserflaschen, in denen sich kaum noch Flüssigkeit befand.

Bei der Kellnerin bestellte ich mir einen starken Kaffee und zog mir einen Stuhl heran, um ebenfalls einen Platz zu finden.

Drei Augenpaare richteten sich auf mich. Es fiel mir schwer, etwas zu sagen, aber ich nickte in die Runde und sagte: »Wir haben es zunächst mal geschafft.«

Jane, die mir gegenübersaß, krauste die Stirn. »Jetzt rechnest du damit, dass sie es weiterhin versuchen.«

»Ja, denn Ronny bedeutet nach wie vor eine Gefahr für sie.« Der junge Mann schrak zusammen. Ich hatte ihn nicht anlügen wollen und hob die Schultern.

»Das ist nun mal so. Damit muss man fertig werden. Aber eine Gefahr, die man erkannt hat, ist nur halb so schlimm. Auch daran solltest du denken.«

»Ich weiß.«

Mein Kaffee wurde gebracht. Ich trank die ersten Schlucke, die mir gut taten und bekam mit, dass Roxanne leise auf den jungen Mann einsprach und dieser mehrmals nickte.

Jane Collins nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Zwei dieser Manteltypen haben mich angegriffen. Weitere zwei wollten Roxanne Hill entführen. Es stellt sich die Frage, mit wie vielen Personen wir es noch zu tun haben.«

»Darauf wollte ich noch kommen.«

»Das müsste Ronny wissen.«

Er hatte seinen Namen gehört, wandte sich von der Moderatorin ab und schaute unsicher in mein Gesicht. »Was sollte ich denn wissen?«, flüsterte er.

»Sie waren bei dieser Sekte. Uns interessiert, wo sie gefangen gehalten wurden, und dann würden wir gern wissen, wie groß die Anzahl derjenigen ist, die noch losgeschickt werden können, um Sie zu fangen. Die Typen in den langen Mänteln scheinen mir so eine Art Leibgarde oder Einsatztruppe zu sein.«

Ronald Potter nickte.

Ich legte beide Hände flach neben meine Kaffeetasse. »Gut, dann können Sie wohl auch sagen, ob es noch andere Männer gibt, mit denen wir rechnen müssen.«

»Zwei sind tot«, warf Jane ein.

»Das weiß ich«, sagte Ronny leise.

»Sie gehörten zu Karmel, dem Meister. Ich kann aber nicht sagen, wie groß seine Leibwache war. Es kamen immer nur die Besten in seine Nähe. Das hat man mir gesagt.«

»Wo habt ihr gelebt?«

Er schluckte. Mit der Antwort ließ er sich Zeit. Er wusste wohl nicht, ob er mit der Wahrheit herausrücken sollte oder nicht. Möglicherweise hatte er eine so intensive Seelenmassage erhalten, dass in seinem Innern eine Sperre errichtet worden war, die nicht so leicht überwunden werden konnte.

»Du musst Antwort geben!«, flüsterte ihm Roxanne zu.

»Ich will nicht mehr zurück.«

»Das brauchst du auch nicht.«

Er senkte den Kopf. Wir ließen ihn in Ruhe. Es würde ihm schwer fallen.

Irgendwo gab es noch eine Verbindung zwischen ihm und den anderen, die fest in seinem Unterbewusstsein einzementiert sein müsste.

Wir gaben ihm Zeit. Ich trank meinen Kaffee und schaute dabei nach draußen. Die Kollegen hatten ihre Arbeit fast beendet. Die beiden Leichen waren schon in die entsprechenden Särge gelegt worden und würden bald abtransportiert werden.

»Ich bin mit dem Zug gefahren«, sagte er leise.

»Dann ist es außerhalb von London?«

»Ja.«

Ich war etwas zufriedener. »Wo denn dort genau?«

»In der Nähe von Harrow. Harrow on the Hill. Nicht im Ort. Außerhalb in den Hügeln.«

Ich wandte mich an Jane. »Kennst du die Gegend?«

»Ich war mal dort. Ist schon länger her. Da habe ich für die Frau eines Industriellen gearbeitet, die ihren Mann überwachen lassen wollte. Ich fand ihn zusammen mit zwei seiner Mitarbeiterinnen in einem kleinen Hotel in den Hügeln. Harrow on the Hill ist zwar nicht weit von London entfernt, aber trotzdem recht einsam. So richtig geeignet für ein Wochenende.«

»Super«, sagte ich und wandte mich wieder an Ronald Potter. »Und das Home der Friends of Sun liegt auch nahe dieser kleinen Stadt.«

Er nickte. »Dort bin ich ja hingelaufen und in den Zug gestiegen. Ich habe mich versteckt und nichts bezahlt. Ich hatte ja kein Geld. Keiner von uns hat Geld gehabt. Es würde unglücklich machen, hat man uns gesagt. Nun ja, dann habe ich gesehen, dass es ohne Geld nicht geht. Ich habe mir dann etwas…«, er schluckte und senkte den Blick, während sich sein Gesicht rötete.

»Ja, ich habe es mir gestohlen, aber ich werde es wieder zurückgeben. Es waren zehn Pfund. Ich wollte ja zum Sender. Von dem hatte ich nämlich gehört…«

»Dann habe ich ihm geholfen«, meldete sich Roxanne Hill. »Zusammen mit dem Sender. Wir haben auch für eine Unterkunft gesorgt, in der er sich bis zur Sendung versteckt hat.«

Mir lag eine Frage auf der Zunge, die ich sofort loswerden musste. »Und wie haben die Verfolger ihn gefunden? Wie war es möglich, dass sie genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen?«

»Das war unsere Schuld«, erklärte die Moderatorin schuldbewusst. Jetzt errötete auch sie. »Keiner von uns hat gewusst, dass das Eisen so heiß ist. Wir hatten für diese Sendung auch die entsprechende Werbung auf unserem Sender gemacht. Leider sind diese Informationen auch von den falschen Leuten gehört worden.«

»Das können Sie laut sagen«, erklärte ich. »Nun ja, wir haben noch mal Glück gehabt.«

»Und wie geht es jetzt weiter für Sie, Mr. Sinclair? Wollen Sie nach Harrow on the Hill fahren?«

»Natürlich. Wir werden uns dieses Home genau anschauen, und das so schnell wie möglich.«

»Noch in der Nacht?«

»Ja. Oder in den frühen Morgenstunden. Es dauert nicht mehr lange, bis es hell wird.«

Jane Collins schaute mich an. »Natürlich bin ich dabei, John.«

»Klar.«

»Sie zwei allein?«, hauchte Roxanne erschreckt.

»Das denke ich nicht«, stellte ich richtig. »Wir werden wohl zu dritt fahren.«

»Suko?«, fragte Jane.

»Ja.«

Von außen her winkte mir der Kollege Carter zu. Ich stand auf und verließ das Café.

»Wir haben unseren Job getan, Mr. Sinclair. Beide Leichen sahen ja nicht gut aus. Der Arzt meinte auch, dass sie verbrannt wurden, aber anders als normal.«

»Das stimmt.«

»Können Sie mehr dazu sagen, Mr. Sinclair?«

»Ja und nein. Es war eine Kraft, die man nicht so leicht beschreiben kann. Es hängt auch mit dem Metall zusammen, das durch diese Kraft geschmolzen ist, aber das ist mein Problem, Mr. Carter. Seien Sie froh, dass Sie damit nichts zu tun haben.«

»Das glaube ich Ihnen gern.«

Es gab für mich hier nichts mehr zu tun und auch nicht für ihn und seine Leute.

Nur die Gaffer ließen sich nicht vertreiben. Sie würden auch noch länger hier herumstehen und sich darüber unterhalten, was wohl genau passiert war.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr.

Der Tag war bereits eine Stunde alt. Ich fragte mich, ob es Sinn hatte, jetzt schon loszufahren. Wir würden in der Dunkelheit eintreffen, was nicht von Vorteil war. Besser war es, noch etwas zu warten, dann konnten wir uns bei Tageslicht umschauen. Außerdem wusste ich zu wenig von diesem Haus, in dem sich die Sonnenfreunde trafen. Da wollte ich, dass mich Ronny Potter mit noch mehr Informationen versorgte.

Der große Platz vor dem Café hatte sich mehr und mehr geleert. Der Überblick war gut, und ich entdeckte keinen Mann mehr, der einen hellen Mantel trug. Die beiden Typen aus der Tiefgarage hatten längst das Weite gesucht.

Vielleicht würden wir sie in Harrow on the Hill wiedertreffen.

Ich ging wieder zurück in das Café.

Jane drehte sich sofort auf ihrem Stuhl herum. »Und? Sollen wir fahren?«

»Ja, aber erst später.«

»Warum das denn?«

Ich erklärte ihr die Gründe, die sie schließlich mit einem Achselzucken akzeptierte, aber sie stellte auch eine Frage: »Was machen wir mit unserer Hauptperson?«

»Ich bleibe im Hotel mit ihm!«, erklärte Roxanne Hill.

»Und Sie sind dort sicher?«

»Ja, niemand weiß davon.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Aber denk auch an mich«, forderte Jane mich auf.

»Immer.«

Die Detektivin verdrehte nur die Augen…

***

Ja, ich war wieder zurück in meine Wohnung gefahren und hatte mich noch mal hingelegt. An Schlaf war kaum zu denken. Ein paar Mal fielen mir die Augen zu, doch sehr schnell schreckte ich wieder auf und war dann sofort hellwach.

Immer wieder schaute ich auf die Uhr, während sich draußen vor dem Fenster die Welt allmählich veränderte.

Die Dunkelheit musste der Kraft des Tages weichen, und wieder mal würde es kein strahlender Sonnentag werden, denn der Sommer in diesem Jahr hing noch immer in den Startlöchern.

Roxanne Hill hatte mir die Nummer des Hotels gegeben. Wann immer ich wollte, konnte ich sie erreichen, und diesen Vorschlag griff ich jetzt auf.

Nach einer schnellen Dusche wählte ich, bekam auch eine Verbindung und hörte zunächst einen Fluch, denn wer immer an der Rezeption saß, war nicht eben erfreut darüber, dass er gestört wurde.

»Guten Morgen. Verbinden Sie mich mit Roxanne Hill.«

»Und wenn sie schläft«

»Tun Sie, was ich verlangt habe.«

»Ja, ja, schon gut.«

Wenig später hörte ich die Stimme der Moderatorin, und die klang alles andere als verschlafen.

»Sinclair hier.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

»Wie geht es unserem Schützling?«

»Der schläft.«

»Dann hat er gute Nerven.«

»Ich habe dafür gesorgt. Er war einverstanden, noch einen Schluck mit mir zu trinken. Ich habe für uns eine Flasche Whisky besorgt. Dass ich so gut wie nichts zu mir nahm, hat er gar nicht bemerkt. Der Rest war dann ein Kinderspiel.«

»Hört sich gut an.«

»Das ist es auch.«

»Und es hat keinerlei Versuche gegeben, euch aufzuspüren?«

»Nein.«

»Wunderbar. Dann haben wir es wohl geschafft.«

»Noch nicht. Wann wollen Sie los?«

»Ich denke, dass wir in einer halben Stunde im Wagen sitzen. Um diese Zeit kommen wir gut aus London raus. Außer Jane fährt noch ein Freund und Kollege mit. Dann sehen wir uns den Bau mal an. Er ist ja nicht zu übersehen, wie Ronny noch erklärte.«

»Ja, John, aber denken Sie auch an die anderen Menschen, die dort festgehalten werden. Es wäre schrecklich, wenn ihnen etwas passieren würde.«

»Keine Sorge. Das wird sich regeln lassen.«

Wir verabredeten noch, in Verbindung zu bleiben, dann legte ich auf und grinste vor mich hin, denn mit dem nächsten Anruf würde ich Suko aus dem Bett holen.

Er war nicht begeistert, als er meine Stimme hörte. Aber schon wenig später verschwand seine Müdigkeit, als er hörte, was mir in der Nacht widerfahren war.

»Ich bin in fünf Minuten bei dir.«

Das schaffte er nicht ganz, aber sieben Minuten nach meinem Anruf saßen wir beisammen. Ich wollte ihm noch erklären, dass Jane Collins auch mitkommen würde, da klingelte es an der Wohnungstür. Das konnte nur Jane sein, und sie war es, denn sie hatte es zu Hause nicht ausgehalten.

»Ich finde, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um zu starten. Oder habt ihr…«

»Nein, wir fahren.«

»Super.« Sie ging schon wieder zur Tür und wollte noch wissen, ob ich mit Roxanne Hill gesprochen hatte.

»Habe ich, Jane, es ist alles in Ordnung.«

Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Strahlen. »Dann scheinen wir doch besser gewesen zu sein als die andere Seite.«

»So sieht es aus.«

Ein gewisser Optimismus konnte nicht schaden. Besonders dann nicht, wenn die großen Probleme noch vor uns lagen…

***

Harrow on the Hill hieß der Ort, der für uns wichtig war. Auf der Fahrt dorthin berichtete Jane in allen Einzelheiten, was sich in der Nacht ereignet hatte, und Suko schüttelte mehr als einmal den Kopf, weil er es kaum fassen konnte.

Er kam auch zu einem Fazit und meinte zu mir, der ich am Steuer saß: »Dann scheint dein Kreuz mit dem Allsehenden Auge wohl die einzig wirksame Waffe gegen die Kraft zu sein.«

»Ich hoffe nicht.«

»Und wo hinein mündet das alles?«

Da hatte Suko eine gute Frage gestellt, die ich ihm nicht genau beantworten konnte. Ich erklärte ihm wohl, was ich von Ronny Potter erfahren hatte, doch die genauen Hintergründe blieben leider im Dunkeln. Da mussten uns andere dabei helfen, sie aufzuhellen, und ich hoffte, dass es dieser Karmel tat.

Als Suko den Namen hörte, schüttelte er den Kopf. »Tut mir Leid, damit kann ich nichts anfangen.«

»Ich auch nicht«, meldete sich Jane vom Rücksitz her.

»Wir könnten es aber herausbekommen«, sagte ich.

»Wie denn?«

Ich nahm eine Hand vom Lenkrad und schnippte mit den Fingern. »Wenn Jane sich mit Lady Sarah in Verbindung setzt, wird sie vielleicht für uns nachschauen.«

Die Detektivin seufzte. »Was ihr alles von mir verlangt! Ihr glaubt gar nicht, wie Sarah geschaut hat, als ich so spät kam und mich dann wieder auf die Socken machte. Hinzu kommt, dass ich ihr nicht viel erzählt habe. Jetzt sitzt sie natürlich in der Ecke und schmollt.«

»Dann hol sie daraus hervor«, sagte ich.

Sie hielt schon ihr Handy in der Hand. »Nur auf eure Verantwortung.«

»Die nehmen wir gern auf uns.«

Was die beiden zuerst besprachen, bekamen wir nicht mit. Unbedingte Nettigkeiten waren es nicht, aber Jane gelang es, die alte Dame zu überzeugen.

»Himmel, das war Schwerarbeit«, flüsterte sie.

»Wieso?«

»Lady Sarah wollte erst nicht. Aber dann hat ihre Neugierde doch gesiegt, und sie wird zurückrufen.«

Mittlerweile hatten wir London verlassen.

Um diese Zeit war es kein Problem gewesen, durch die Stadt zu fahren, doch jetzt ging es noch flotter voran.

Eine Autobahn führte nicht in die Richtung, aber auch so waren die Straßen breit und leer genug. Wir rollten in Richtung Norden, und im Osten hatte der Tag bereits die Nacht zur Seite geschoben. Kein heller, sondern ein grauer Streifen breitete sich immer wieder aus, doch die Flut der Sonne wollte hier einfach nicht erscheinen, sie war nur als rötlicher Streifen zu sehen.

Die Gegend wurde immer ländlicher.

Sie gehörte zum Naherholungsgebiet der Großstadt, und deshalb waren auch die ersten Hinweisschilder auf Campingplätze zu sehen.

Aber der Verkehr nahm zu. Die meisten Wagen rollten in Richtung London.

Wir waren fast allein auf der Gegenspur und merkten auch, dass sich die Landschaft veränderte. Die Ebene verschwand.

Sanfte Hügel bildeten zusammenhängende Rücken, und auch die kleinen Wälder wurden vom ersten Licht des Morgens beschienen.

Und dann meldete sich Janes Handy.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte sie, bevor sie es an ihr Ohr hielt.

Das waren wir auch und hörten, dass sie voller Vorfreude den Namen der Horror-Oma aussprach.

Leider besaß das Handy keinen Lautsprecher, der uns ein Mithören erlaubte, aber das Gespräch zog sich schon in die Länge, und Janes Reaktionen waren auch nicht ohne, denn sie gab entsprechende Kommentare wie »sehr gut« und »wunderbar« ab, und zum Schluss bedankte sie sich für die Informationen.

»He, du weißt jetzt mehr?«

»Genau, John.«

»Auch die Lösung?«

»Nein.«

»Okay, worum geht es?«

Jane Collins beugte sich nach vorn und hielt sich jeweils an unseren Rückenlehnen fest. »Sarah hat tatsächlich herausgefunden, dass es diesen Karmel gegeben hat.«

Ich war wieder vorlaut und fragte: »Wann und wo?«

»Deine Vermutung war schon richtig, John. Vor einigen tausend Jahren im alten Ägypten.«

»War er ein Gott?«

»Nein, kein Gott und auch kein Gott-Pharao. Aber er war so etwas wie ein Hohepriester, der den Geheimnissen der Natur und der Mystik nachging.«

»Was hatte er mit der Sonne zu tun?«

»Sie muss für ihn das Höchste überhaupt gewesen sein. Er hat sie angebetet, weil er davon überzeugt gewesen ist, dass alles Leben von der Sonne geschaffen worden ist. Er hat sie als die größte Kraft angesehen und ging von einer solaren Erkenntnis aus.«

»Hm. Wie das?«

»Karmel war davon überzeugt, dass die magische Haltung eines Menschen entweder solar oder lunar bestimmt ist. Sie ist solar, wenn sie sich allein auf seinen Willen stützt. Und der Wille hat ihn stark gemacht. Der Wille und die Sonne zusammen sollten ihm den Weg zu den höchsten Ebenen weisen.«

Jetzt fragte Suko. »Hat er das geschafft?«

Jane lachte leise. »Sorry, aber darauf konnte mir auch Lady Sarah keine Antwort geben. Sie hat mir nur das gesagt, was sie auch in ihren Büchern gefunden hat.«

»Stand darin auch, wie dieser Karmel umkam?«

»Ja. Er ging in die Sonne.«

»Bitte?«

»Er legte sich zum Sterben in die Sonne. Bedeckt von einer gläsernen Pyramide, deren Material die Strahlen der Sonne noch verstärkte. Er ist in seiner Pyramide gestorben. Wie er dann ausgesehen hat als Toter, das kann man sich selbst vorstellen. Ich denke mir, dass er äußerlich und innerlich verbrannt ist.«

Da konnten wir Jane nur zustimmen.

Natürlich machte sich jeder von uns seine Gedanken, die ich aussprach.

»Besteht denn wohl die Möglichkeit, dass dieser Karmel auf irgendeine Art und Weise wieder zurückgekehrt ist?«

»Ronny Potter wird daran geglaubt haben, John, und die anderen Mitglieder der Gemeinschaft auch.« Jane räusperte sich. »Ich denke, dass sie darauf ihre Religion aufbauen konnten. Die Sonne gibt die Kraft, macht die Menschen stark und kann sie auch vernichten, aber sie werden dann in den Kreislauf eingehen, in den Karmel eingegangen ist. So könnte ich es mir vorstellen.«

»Hat Lady Sarah noch irgendetwas von dieser gläsernen Totenpyramide gesagt?«, fragte Suko.

»Was meinst du damit?«

»Ob sie unter dem Wüstensand begraben wurde und man sie vielleicht bei Ausgrabungen gefunden hat.«

»Nein, das hat sie nicht.«

»Dann könnte sie noch existieren.«

Suko wandte sich an mich. »Wie denkst du darüber?«

»Das wäre möglich. Es kann ja sein, dass sie auch das Kraftfeld ist, das die Mitglieder so stark macht. Ich denke dabei nicht an sie persönlich, sondern an die Sonnenscheibe.«

»Wir werden ihn fragen müssen«, seufzte Jane.

Ich lachte. »Wen? Karmel?«

»Ja. Oder wen auch immer.«

Die letzte Antwort gefiel mir schon besser, aber erst mal mussten wir unser Ziel erreicht haben. Harrow on the Hill konnte von zwei Richtungen aus erreicht werden. Wir kamen von Norden und fuhren langsam auf den Ort zu, über dem eine graue Wolkendecke lag, durch die hin und wieder ein Sonnenstrahl brach.

Hügel gab es ringsherum, und ich fand die Gegend wirklich idyllisch. Sie wurde von mehreren kleinen Bächen durchflossen, auf den fetten Sommerwiesen weideten Rinder, und auf manchen Feldern stand das Korn bereits zur Ernte.

Kleinere Wälder gerieten ebenfalls in unser Blickfeld, aber dieses Haus, in dem sich die Friends of Sun versammelten, entdeckten wir nicht. Es sollte am Ortseingang liegen, aber Ronny Potter hatte mehr von einer Kirche gesprochen, die allerdings keinen Turm besaß.

Ich hielt schließlich neben einem auf der Straße stehenden Traktor an. Der Bauer war abgestiegen. Er stand neben seinem Fahrzeug und telefonierte mit dem Handy. Auch in der Landwirtschaft wurde eben nicht mehr getrommelt.

Als wir hielten, ließ er sein Handy verschwinden. Sein Blick war misstrauisch, und er blieb es, daran konnte auch meine freundliche Frage nichts ändern.

»Zu den Verrückten wollen Sie? Hätte ich mir denken können. Wer kommt schon sonst als Fremder her.«

»Wieso sind sie verrückt?«

Der Mann winkte ab. »Die spinnen einfach. Keiner weiß, was sie so richtig sind. Aber da werden sie wohl Pech haben, glaube ich.«

»Wieso das?«

Der Mann grinste breit. »Ich habe es selbst nicht gesehen, aber ich habe gehört, dass sie im Morgengrauen verschwunden sind. Mit Sack und Pack abgehauen. Wie Diebe müssen sie weggeschlichen sein. Das war natürlich ein Hammer. Und jeder hier wünscht sich, dass sie nie mehr zurückkehren.«

»Sind alle weg?«

»Keine Ahnung. Ist aber durchaus möglich. Sie haben wahrscheinlich von ihrem eigenen Mist die Nase voll gehabt. Soll mir mehr als recht sein. Ist uns allen recht. Die Typen passten nicht hierher.«

Suko und Jane waren bestimmt ebenso überrascht wie ich. Aber diese Flucht betraf nicht unseren Besuch.

Wir würden trotzdem hinfahren, und das sagte ich dem Landwirt auch.

»Wie Sie wollen. Sie müssen bis an das andere Ende des Dorfes. An der Straße nach Nirdholt liegt der Bau.«

Er lachte jetzt laut auf. »Soll ja eine Kirche sein, aber die stelle ich mir anders vor, das kann ich Ihnen sagen. Nun ja, wer’s im Kopf hat, der hat es eben.« Er nickte uns zu und kümmerte sich wieder um seinen Traktor.

Ich startete den Rover, und erst als wir weiter von dem Mann entfernt waren, sprach ich wieder. »Die haben Lunte gerochen und sich abgesetzt. Zwei Tote, das hat sich herumgesprochen. Da haben sie ihre Konsequenzen gezogen.«

»Aber so schnell«, sagte Jane.

»Ja. Sie werden gespürt haben, dass sie es mit Gegnern zu tun bekommen haben, mit denen nicht zu spaßen ist. Es kann durchaus sein, dass sie uns beobachtet haben, als ich mit dem Kreuz gegen sie anging. Das ist alles möglich, und sobald diese Gruppen einen gewissen Gegenwind spüren, ziehen sie sich zurück. Kann auch sein, dass sie sich für unbesiegbar gehalten haben und nun enttäuscht sind. Vielleicht wollen sie auch woanders weitermachen. Wer kann das schon sagen?«

»Jedenfalls schauen wir uns ihre Bude an«, sagte Suko. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie noch den einen oder anderen als Wachtposten zurückgelassen haben, denn so richtig kann ich ihre Flucht nicht nachvollziehen.«

Das konnte ich auch nicht. Der Tag war weiterhin grau geblieben, und ich lenkte den Rover durch einen kleinen Ort, in dem es aussah, als wäre die Welt noch in Ordnung. Aber wir sahen nicht nur alte Häuser, sondern auch neuere Bauten, die auf mich wirkten, als hätten sich Städter hier eine Zweitwohnung errichtet. Die Straße führte nicht schnurgerade durch die Ortschaft. Sie wand sich in einigen Kurven an Häusern und Gärten vorbei, auch an etwas zurückliegenden Höfen und Scheunen, bis unsere Sicht wieder klarer wurde und in die Hügellandschaft hineinglitt, wobei es kein Hinweisschild gab, das auf unser Ziel hindeutete.

Das Haus sahen wir trotzdem. Es lag an der linken Seite und es war eingebettet in eine kleine Mulde. Nur gut, dass wir langsam fuhren, sonst hätte ich die schmale Zufahrt leicht übersehen können, in die wir hinein mussten.

Ich lenkte den Wagen nach links.

Wir rollten über einen Feldweg, der recht breit war und von dem hohen Gras zweier Wiesen eingefasst wurde.

Es war eine kleine idyllische Welt für sich. Das Haus dazwischen sah wirklich nicht wie eine Kirche aus, sondern hatte ein normales Dach zu den hellen Mauern. Der Weg endete am Eingang, der aus einer breiten hellbraunen Tür bestand. Darüber und auf die Wand gemalt leuchtete den Ankommenden das Zeichen der. Sonne entgegen. Es war die Sonne selbst, umgeben von einem Strahlenkranz. Man hatte sie mit leuchtend gelber Farbe gemalt.

Irgendwie kann man spüren, ob ein Haus leer oder belegt ist. Genau dies war auch bei uns der Fall. Wir merkten schon die Atmosphäre, wir sahen auch keine Wagen dort stehen. Es gab keinen Hinweis auf irgendwelche Aktivitäten.

Fenster gab es an dieser vorderen Seite ebenfalls. Nur war das Glas so rauchig, dass niemand hindurchschauen konnte. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn es sogar verstärkt worden wäre.

Als ich stoppte, atmeten hinter mir zwei Menschen auf.

»Und jetzt?«, fragte Jane.

»Klopfen wir an, gehen rein und…«

»Glaubst du denn, dass die Tür offen ist?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung. Ansonsten müssen wir einbrechen.«

Ich verließ den Rover als Erster und trat hinein in die sommerliche Stille. Die Gegend war erfüllt vom Duft der Wiesen, die sich um das Haus herumzogen, und auch vom Geruch der Sommerblumen.

Dass unsere Ankunft registriert worden wäre, war nicht zu sehen. Am und im Haus bewegte sich nichts.

»Schauen wir uns mal in der Umgebung um?«, fragte Suko.

»Ich bin dabei«, meinte Jane und wunderte sich, dass sie von mir keine Antwort erhielt, »Was ist denn mit dir, John?«

»Ich würde gern hier vorn bleiben.«

»Okay.«

Jane und Suko gingen. Wie ich, so gingen auch sie davon aus, dass zum Haus ein großes Grundstück gehörte.

Möglicherweise waren dort Hinweise zu finden, die uns weiterbrachten. Ich wollte die Vorderseite nicht aus den Augen lassen.

Als Suko und Jane verschwunden waren, hielt mich auch nichts mehr auf dem Platz. Ich wollte mir die Eingangstür anschauen, die so stabil aussah, als könnte man sie nur mit einem schweren Geschütz aufbrechen. Sie lag etwas über dem normalen Bodenniveau, und vor ihr befand sich eine Platte, auf die sich ein Besucher stellen musste, bevor er das Haus betreten konnte.

Es gab sogar eine Klingel in der Mauer. Auch sie war eingelassen worden in eine Sonnenscheibe. Aber ich drückte nicht auf den rötlichen Metallknopf, sondern ließ meine Blicke über die Tür gleiten.

Ja, sie sah sehr stabil aus. Innerhalb des Holzes entdeckte ich eine Maserung, die schräg von oben nach unten verlief. Die Tür hatte keine Klinke, sondern nur einen Knauf. Er schimmerte in einem hellen Metallguss. Als ich ihn anfasste, spürte ich seine Kühle an meiner Hand, aber ich merkte auch, dass er sich recht leicht bewegen ließ, was mich überraschte.

Diese Tatsache ließ nur einen Schluss zu. Das Haus war offen für jedermann.

Ich wunderte mich, war überrascht und dachte auch sofort an eine Falle.

Zugleich drängte es mich, das Haus zu betreten und nicht erst auf Jane und Suko zu warten.

Ich drehte den Knauf so weit wie möglich herum und gab der Tür mit dem rechten Knie Druck.

Sie schwang nach innen. Sie war schwer, das merkte ich schon und half deshalb mit der Schulter nach.

Sofort wehte mir aus dem Haus eine andere Luft entgegen. Ich sog sie tief ein und spürte eine besondere Frische, die irgendwie künstlich geschaffen worden war, von irgendwelchen Raumsprays hergestellt.

Die Luft roch blumig, als wäre erst noch vor kurzem eine Frühlingsbrise durch das Haus geweht.

Seltsam, aber irgendwie musste man die Menschen, die hier lebten, ja bei Laune halten.

Langsam fiel die Tür hinter mir zu und mit einem schwappenden Geräusch zurück ins Schloss. Ich hatte bisher nur die Frontseite des Hauses gesehen, war jetzt eingetreten und wunderte mich über dessen Größe, denn die hatte ich nicht erwartet.

Die Halle war sehr groß. Zwei Treppen führten von verschiedenen Seiten her hoch und rahmten diese Halle praktisch ein.

In der oberen Etage endeten die Aufgänge in Gänge, an denen möglicherweise die Zimmer der hier lebenden Personen lagen. Jetzt schien hier wirklich keiner mehr zu sein, denn um mich herum gab es einfach nur die Stille.

Wenn ich sie beschreiben sollte, dann hätte ich von einer besonderen Ruhe sprechen können. Es war nicht die Stille in einer Kirche oder in einem Dom. Sie war längst nicht so ehrfurchtsvoll, sondern mehr bedrückend.

Der Boden, auf dem ich stand, glänzte hell. Er bestand aus breiten Quadern, die wohl nachträglich noch poliert worden waren. Man hätte sich fast darin spiegeln können.

Das alles nahm ich nur wie nebenbei wahr, denn wichtig für mich war der Blick nach vorn, und der fiel genau auf eine breite Holztür, die ungefähr die gleichen Ausmaße hatte wie die des Eingangs.

Ich ahnte, dass diese Tür wichtig war und dass dahinter etwas ganz Besonderes lag. Sie war auch nicht so schlicht wie die Tür, durch die ich gekommen war, sondern bestand aus zwei Hälften und war mit einer gelben Sonne bemalt, die sich dort teilte, wo die beiden Hälften zusammentrafen.

Ich hatte es nicht gesehen, hatte auch noch keine Bestätigung bekommen, aber ich ahnte oder wusste schon, dass hinter der Tür so etwas wie das Allerheiligste der Sonnenfreunde lag.

Ihr Tempel, ihr Versammlungsraum, wie auch immer.

Mit langsamen Schritten näherte ich mich dem neuen Ziel. Meine Blicke blieben nicht nur darauf beschränkt, sondern suchten auch die beiden Treppen ab. Dort tat sich nichts. Es gab keine Bewegung. Niemand kam. Keine Schritte, kein heftiges Atmen.

Keine menschliche Stimme, keine Musik. Ich ging durch die Stille und verhielt mich so lautlos wie möglich.

Vor der Tür stoppte ich. Ich spürte das Kribbeln in mir, das von einer gewissen Nervosität zeugte. Seit meinem Eintritt in dieses seltsame Haus war nichts passiert, aber eine innere Stimme sagte mir, dass sich dies bald ändern würde.

Nach einer Klinke oder nach einem Knauf hielt ich vergebens Ausschau.

Es musste irgendeinen Mechanismus geben, über den ich mir jedoch keine weiteren Gedanken machte, denn ich drückte einfach mit den Händen gegen die beiden Hälften.

Das Glück stand auf meiner Seite.

Plötzlich teilte sich die Sonne vor mir. Auf Schienen fuhren die beiden Türhälften zur Seite, und mein Blick glitt in eine Halle, die sehr hell war, obwohl es keine Fenster darin gab. Das Licht strömte aus den Decken und den Wänden. Die Halle selbst war gebaut wie ein Tempel. Sie konnte dank ihrer Größe Säulen fassen, sodass Torbögen entstanden waren. Ich sah auch Mauern und Wände und gelangte zu dem Schluss, dass hier jemand etwas nachgebaut hatte. Aber die Mitte war frei geblieben, und dort befand sich das eigentliche Zentrum. Natürlich war es die Sonne.

Sie glänzte in einem strahlenden Gelb. Sie war zu vergleichen mit einem Gong, der auf einem Ständer stand, bei dem aber der Klöppel fehlte, um ihn anzuschlagen.

Langsam ging ich auf die Sonne zu.

Ich wollte herausfinden, ob sie etwas absonderte, das von meinem Kreuz aufgefangen wurde, aber das war nicht der Fall. Noch reagierte das Kreuz nicht. Es hing nach wie vor starr vor meiner Brust. Ich streifte die Kette über den Kopf und ließ meinen Talisman in die Jackentasche gleiten, wo ich schneller an ihn herankommen konnte.

Die Stille blieb. Jetzt kam sie mir irgendwie beklemmend vor, als hätte sich die Luft zwischen uns zusammengepresst.

Ich spürte trotzdem auf meinem Rücken einen kalten Schauer und ahnte, dass ich nicht allein in dieser Halle stand, obwohl mich niemand sichtbar beobachtete. Ich legte den Kopf zurück in den Nacken, schaute gegen die Decke, und genau in diesem Augenblick passierte es.

Etwas senkte sich auf mich herab!

Ich war im Moment irritiert. Ich hielt es auch nicht für eine große Gefahr, obwohl es sich dabei um einen mächtigen Gegenstand handelte, der allerdings nicht schwer aussah, sondern recht luftig und durchsichtig und wie eine Glocke immer weiter auf mich niedersank.

Da ich von unten hinschaute, war es nicht so genau zu erkennen, bis ich dann das Viereck erkannte, das den Grundriss bildete. Eine innere Stimme riet mir, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden und es mit einem Sprung nach hinten zu versuchen. Es war leider zu spät, außerdem fühlte ich mich in den letzten Sekunden wie gelähmt, und als ich den Entschluss gefasst hatte, die Flucht zu ergreifen, da hatte mich der Gegenstand erreicht.

Er stülpte sich über mich!

Im ersten Moment war ich wie vor den Kopf geschlagen. Ich konnte nichts tun, weil mich die Überraschung lahmte.

Schließlich drehte ich den Kopf und schaute auch in die Höhe.

Jetzt sah ich, dass das Dach meines ungewöhnlichen Gefängnisses eine Spitze bildete. Es war so durchsichtig wie die schrägen Seiten, und plötzlich stand für mich fest, wo ich steckte. Ich war in einer Pyramide gefangen!

***

Nein, es kam keine Panik über mich. Im Gegenteil, ich dachte nach, und die Gedanken rasten. Die Pyramide war etwas Außergewöhnliches, aber in diesem Fall trotzdem nicht, wenn ich daran dachte, was ich alles wusste. Da war dieser rätselhafte Karmel in einer gläsernen Pyramide begraben worden, und genau die war von der Decke auf mich zugeglitten und hielt mich gefangen.

In den ersten Sekunden nach diesem Vorgang stand ich unbeweglich auf der Stelle. Auf dem Rücken spannte sich die Haut. Das Kribbeln war nicht mehr zu spüren, jetzt schien es sich in eine Eisschicht verwandelt zu haben.

Allmählich wurde mir bewusst, dass ich einen Fehler begangen hatte. Ich hatte einfach zu lange gezögert oder hatte die Gefahr einfach nicht richtig eingeschätzt und mich von der Stille einlullen lassen.

Zur Panik kam es trotzdem nicht, da ich meine Waffen noch am Körper trug und mich auch wehren würde, wenn es darauf ankam. Jedenfalls wusste ich jetzt, dass dieses ungewöhnliche Haus nicht leer war, auch wenn ich keine Menschen sah.

Die Pyramide war nicht unbedingt groß; wenn ich die Arme etwas zur Seite streckte, konnte ich mein Gefängnis von innen berühren. Sie sah aus, als bestünde sie aus Glas, aber das war nicht der Fall, denn Glas fühlt sich anders an. Dieses Zeug hier war kompakter, es war zugleich etwas weicher und nachgiebiger und trotzdem so hart, dass ich meinen Vorsatz hier rauszukommen, vergessen konnte. Vielleicht hätte ich sie mit dem entsprechenden Werkzeug zerschlagen können, aber das besaß ich nicht.

Also musste ich warten, denn ich ging davon aus, dass das Erscheinen der Pyramide nur der Anfang gewesen war. Es würde weitergehen, das sagte mir einfach die Logik.

Es befand sich so viel Platz um mich herum, dass ich mich drehen konnte, was ich auch tat. Ich schaute zurück zur Eingangstür und entdeckte, dass dieser Tempel weiterhin leer war. Nur hätte ich mir jetzt gewünscht, an der Tür zu stehen und auf die Pyramide zu schauen. Leider war es anders.

Wieder der Blick nach vorn!

Er war für mich interessanter. Ich hatte noch keinen Beweis erhalten, aber ich wusste trotzdem, dass die Sonne eine wichtige Rolle in der Zukunft spielen würde. Sie bildete nicht grundlos den Mittelpunkt des Tempels. Als Gong würde sie auch nicht benutzt werden.

In diesem Raum herrschten andere Regeln und Gesetze. Uralte, die früher mal an den Ufern des Nils geboren worden waren und die ein Hohepriester namens Karmel beherrscht hatte. Er war in der gläsernen Pyramide begraben worden, und jetzt steckte ich darin. Ich ging einfach davon aus, dass es die Gleiche war, aber nicht zu vergleichen mit den mächtigen Königsgräbern, denn diese hier war winzig.

Sie bot einem Menschen Platz, der auf seine Grabbeigaben verzichten musste.

Pyramiden hatten schon immer eine große Rolle gespielt. Ihr Erbe war bis in die Neuzeit übernommen worden.

Esotheriker beschäftigten sich damit.

Menschen legten sich in Pyramiden, um den Geist des Kosmos auf sich wirken zu lassen. Es gab Pyramiden, in denen das Metall nicht rostete und das Obst auch nach Tagen noch so frisch wie beim Einkauf war.

Auch ich hatte in der Vergangenheit meine Erfahrungen mit Pyramiden sammeln können, und ich hatte immer erlebt, dass sie von anderen Kräften und Mächten beherrscht wurden.

Und jetzt? Was würde jetzt passieren?

Ich wusste es nicht, und die Spannung in mir blieb. Ich wartete auf Karmel, denn ich war sicher, dass er sich irgendwann zeigte, um mir seine Stärke zu beweisen.

Zudem stellte sich mir auch eine ganz normale Frage. Wie lange konnte ich es hier aushalten, ohne dass mir die Luft wegblieb?

Das brachte mich auf den Gedanken, noch einmal nachzuschauen, aber da gab es nichts, was als Ausgang diente und in das Material eingebaut worden war. Wer immer dieses kleine Grabmal geschaffen hatte, er musste ein wahrer Könner gewesen sein.

Wenn ich nach vorn schaute, sah ich nur einen Gegenstand. Es war die große Sonne oder der Gong, der immer wieder schimmerte, obwohl er sich nicht bewegte. Er stand völlig ruhig auf dem Ständer, wirkte wie ein Spiegel, in den ich hineinschauen konnte und trotzdem mein Gesicht nicht sah, denn auf irgendeine Art und Weise wirkte er auch wieder matt.

Ich dachte auch an meine Freunde.

Irgendwann würden sie ihren Rundgang beendet haben und mich suchen kommen. Ihnen würde das Gleiche nicht passieren, das stand fest, und wenn mich jemand befreien konnte, dann waren sie es.

Etwas irritierte mich.

Es war die Sonnenscheibe, denn sie hatte sich bewegt. Sie musste einen Stoß aus dem Unsichtbaren bekommen haben, denn sie bewegte sich nur in sich selbst. Etwas erschien aus einem Hintergrund, den es für mich nicht gab, der aber trotzdem vorhanden war und bei dem sich wahrscheinlich ein Zeitentor geöffnet hatte.

Die große Sonne blieb nicht mehr so wie sie war. In ihr erschien ein Gesicht.

Und ich wusste sofort, dass es nur dieser geheimnisvolle Hohepriester Karmel sein konnte…

***

Meine eigenen Sorgen hatte ich vergessen, denn jetzt gab es nur noch für mich das Gesicht in der Sonne. Es war aus der Vergangenheit gekommen, um mich zu begrüßen.

Noch störte die helle Farbe der Sonnenscheibe, aber sie trat in der Mitte zurück, um dem Gesicht freie Bahn zu lassen. War es ein altes oder ein junges Gesicht?

Ich konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Es war beides zugleich, und die Haut stand in ihrem Grau im glatten Gegensatz zu dem Gold der künstlichen Sonne.

Karmel kam aus ihr. Er drang aus der Sonne hervor, und er wollte mir zeigen, dass er sie beherrschte. Er hatte es geschafft und war zu den höchsten Weihen gelangt, um göttergleich zu werden, denn darum war es im alten Ägypten vielen Hohepriestern gegangen, deren Macht man nie unterschätzen durfte.

Das Gesicht war recht klein. Ein Kinnbart wuchs nach unten. Eine breite Nase, ein etwas tückisch wirkender Mund und kalte, aber auch sehr böse Augen.

Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass die Freunde der Sonne Angst vor ihm bekommen hatten. Er war ihr Götze, den sie zu fürchten hatten, der ihnen aber auch das große Heil bringen würde, wenn sie sich konform verhielten.

Es blieb beim Gesicht in der Sonne, das mich durch die Wand der Pyramide anstarrte. Ich gab den Blick zurück und suchte in den Augen nach einer Botschaft. Wenn wirklich etwas darin zu lesen war, dann ging es einzig und allein um den Tod.

Mir war unbekannt, wie die Diener des Karmel Kontakt mit ihm aufgenommen hatten. Sie hatten die Pyramide gefunden, sie hatten gewusst, mit wem sie es zu tun bekamen, aber ich wusste noch immer nicht, ob dieser Karmel echt war, also der, der vor Tausenden von Jahren gelebt hatte, oder ob er jemanden gefunden hatte, der nun seine Rolle spielte.

Ich wusste nicht, ob die Wände meine Stimme schluckten, wenn ich sprach, ich wollte es einfach auf einen Versuch ankommen lassen und musste mich schon überwinden, um den ersten Satz zu sprechen.

»Bist du es? Bist du Karmel?«

»Ja, das bin ich!«

Beinahe hätte ich gejubelt. Ich hatte ihn in meiner Sprache angesprochen, und er hatte darin geantwortet. Er war kein Geist, er war ein normaler Mensch, dem es aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen gelungen war, Eintritt in die Vergangenheit zu finden.

»Aber du bist nicht der echte Karmel«, sagte ich.

»Nein, das bin ich nicht. Ich fühle mich nur als er, denn ich habe die Pyramide gefunden. Ich habe seinen Geist übernommen, und so bin ich zu Karmel geworden. Ich habe die alten Beschwörungen und Rituale genau studiert, und ich weiß jetzt mit der mächtigen Kraft der Sonne umzugehen. Sie hat schon vor langer Zeit Karmel gedient, der den Weg zu ihr fand, und jetzt ist sie bei mir gelandet. Die Sonne, der Zauber und ich, wir haben das Erbe übernommen. Ich bin er, und er ist ich. Ich durchwandere die Zeiten. Ich erforsche die Vergangenheit, in die ich durch die Kraft der Götter hineingetragen wurde, und ich bin in der Gegenwart vorhanden, um meine Botschaft zu bringen.«

Was er damit meinte, bewies er in den nächsten Sekunden. Karmel überwand die Grenze zwischen der feinstofflichen und der stofflichen Materie. Sein Geist kroch aus der Kraft spendenden Sonne hervor und gelangte so in die Freiheit.

Sobald er die Scheibe verließ, veränderte er sich. Ich sah, wie sich in seiner Gestalt etwas zusammenfügte. Es war ein wirklich unheimlicher Vorgang, eine Materialisation. Etwas, das man hinnehmen musste, aber real nicht beschreiben und verstehen konnte.

Der Geist wurde fest.

Fertig, basta!

Es zeichneten sich die uralten Kräfte aus dem Götterreich am Nil dafür verantwortlich, denn die Menschen damals hatten sehr genau gewusst, dass das Sichtbare ebenso vorhanden war wie das Unsichtbare, und dass man beide Dinge zusammenbringen konnte, wenn man die entsprechenden Fähigkeiten besaß.

Er schwebte aus der Sonnenscheibe und stellte sich mit beiden Füßen zuerst auf den Boden, nachdem er sich aus seiner geduckten Haltung aufgerichtet hatte.

Ich wollte ihn in dem Glauben lassen, wehrlos zu sein. Mein Kreuz hielt ich sicherheitshalber versteckt, und es war auch nicht zu merken, dass es etwas von seiner Nähe spürte. Möglicherweise hielten die Wände der Pyramide diese Botschaft ab.

Mich überkam der Eindruck, dass alles in einer verlangsamten Form ablief.

So war es mit seinem Verlassen der Sonne gewesen, und so erlebte ich es jetzt, als er sich langsam aufrichtete.

Er schwebte für meinen Geschmack mehr, aber auch da konnte ich mich irren, weil das Glas die Perspektive möglicherweise verzerrte.

Dann stand er vor mir!

Er trug keine mitteleuropäische Kleidung. Sein Oberteil bestand aus einem Mantel, der ihm bis zu den Knöcheln reichte und bräunlich war.

Am Saum und an den Ärmelenden war das Kleidungsstück mit breiten goldenen Stoffsäumen verziert, ebenso wie am Halsausschnitt. Das Gesicht wirkte auf mich verkniffen, denn um den oberen Teil der Nase herum und um die Augen zeigten sich scharfe Falten.

Er trat so dicht an die Pyramide heran, dass er seine Hände dagegen legen konnte, was er auch tat. Da sah es aus, als wollte er sie ein Stück nach hinten schieben.

Aber sie blieb stehen. Er hatte sein Gesicht nur so dicht wie möglich an die Pyramide heranbringen wollen, was ihm auch gelungen war. Ich schaute nicht zur Seite, und konzentrierte mich auf seine Augen, die wie Kugeln in seinem Gesicht lagen. Sie waren dunkel, doch tief vergraben in den Pupillenschächten entdeckte ich ein helles Schimmern, als hätte das Licht der Sonne dort seine Reflexe hinterlassen.

Er öffnete den Mund, sagte aber noch nichts, sondern zeigte mir sein schiefes Grinsen. »Du bist gefährlich«, flüsterte er dann, »ich weiß, dass du gefährlich bist. Ich habe es gespürt. Du hast es geschafft, meine Diener zu vernichten, und das ist etwas Besonderes. Ich wusste, dass du kommen würdest, und ich habe alles für dich vorbereitet. Die Tür war offen, du hast die heilige Stätte betreten können, ohne dass dich jemand aufgehalten hat. Du bist sogar bis in diesen Raum hier gelangt und du hast das gesehen, wonach meine kleine Gemeinde sich sehnt. Auch sie habe ich weggeschickt, denn nichts soll uns beiden im Wege stehen, wenn wir zum letzten Kampf antreten.« Seine Hände strichen über die Hand der Pyramide, als wollten sie die Umrisse noch einmal nachzeichnen. »Das hier ist das Wunder. Es ist das Grab des echten Karmel, das ich gefunden habe. Es und er waren noch vorhanden, denn sie haben die Kraft der Sonne eingefangen, die sie hat überleben lassen. Die Sonne kann Leben geben, aber sie kann auch zerstören, wenn sie will.«

»Und genau das hat sie getan«, sagte ich. »Zwei deiner Aufpasser sind von ihr zerstört worden. Sie haben sich zu weit vorgewagt und nicht daran gedacht, dass andere stärker sein können als sie.«

»Das weiß ich. Ich habe es gespürt. Ich war begierig darauf, dich zu erleben. Ich bin derjenige, der meine Freunde rächen und dich dafür töten wird. Du wirst die andere Kraft der Sonnenseite zu spüren bekommen, wenn sie zuschlägt und nicht das Leben aufbaut, sondern nimmt. Das wird der große Augenblick sein, an dem ich meinen vollen Triumph auskosten kann. Versprochen!«

»Versuches!«

»Sicher«, sagte er und schaute mich wieder starr an. Es war sicherlich keine Täuschung, aber ich hatte das Gefühl, als hätten sich seine Augen weiterhin verändert. Aus den dunklen Seen waren helle Flecken geworden. Die Sonne war dabei, ihre Kraft zu zeigen. Sie wollte sich beweisen, sie würde mich blenden, sie würde mich verdampfen, aber nicht durch die Augen des Mannes.

Er zog sich zurück.

Mit einer lässigen Bewegung stieß er sich von der schrägen Seite der Pyramide ab und bedachte mich noch mit einem letzten verächtlichen Blick, bevor er sich wieder zu seiner Sonne begab.

»Sie besitzt die Kraft. In ihr steckt das, was sich bei den alten Ägyptern aufgebaut hat. Die Kraft der Sonne, gepaart mit den Kräften der Götter. Wer sie beherrscht, der kann sich auf den Thron setzen und auf die Welt herabschauen.«

»Du willst das werden, Karmel?«

»Ich bin es schon!«

Ich lachte, obwohl es mir schwer fiel.

Aber ich wollte ihn verunsichern, was ich leider nicht schaffte. Er trat hinter seine Sonne, hielt sie aber fest, denn ich sah links und rechts des Kreises seine Hände. Der Körper wurde verdeckt, nur die Beine schauten unter dem Rund hervor.

Er hatte die Füße schräg gestellt, um einen guten Halt zu bekommen.

Was hier aussah wie ein Spielchen, war beileibe keines. Für einen Menschen barg das, was er tun würde, eine wahnsinnige Gefahr in sich. Diese mörderische Kraft der Sonne würde alles zerschmelzen und einen menschlichen Körper regelrecht verdampfen.

Bisher hatte ich noch recht optimistisch in die Zukunft geschaut. Nun allerdings kam ich schon ans Nachdenken.

Ich wollte auf keinen Fall, dass die Pyramide zu meinem Grab wurde, und suchte nach einer Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen.

Ich zog meine Beretta!

Die Chancen standen nicht gut für mich, das ahnte ich. Aber ich wollte zumindest den Versuch unternommen haben. Die Waffe hielt ich halb hoch und zielte damit dicht unter die Spitze.

Dann drückte ich ab!

Ich befand mich in einer geschlossenen Welt und hätte den Knall eigentlich lauter hören müssen, der durch meine Ohren tobte. Aber er klang sehr dumpf, und auch sein Echo war nicht besonders laut.

Die Kugel hieb in das Material hinein.

Trotz allem wartete ich auf das Splittern, das leider nicht erfolgte.

Mein geweihtes Silbergeschoss war nicht mal in der Wand stecken geblieben.

Es lag als deformiertes Ding vor meinen Füßen am Boden.

Dafür hörte ich das Lachen!

Sofort richtete ich meinen Blick wieder nach vorn. Die Sonnenscheibe war nicht zu übersehen. Sie war der große Träger, der die Zeiten überbrückte. In diesem Grund sah ich Karmels Gesicht!

Es hatte sich zu einer breiten Fratze verzerrt und nahm die gesamte Fläche der Sonne ein. Ein Gesicht in der grellen Helligkeit, die alles zerstören konnte.

Augen, Nase, Mund, die ebenfalls golden glänzten. Verzerrt, zu einem überheblichen und voller Vorfreude auf meine Vernichtung gestylten Grinsen.

Das Böse an sich glotzte mir entgegen, und ich merkte zum ersten Mal die gewaltige Spannung, die mich überkommen hatte. Es stand mir wirklich der Kampf Mann gegen Geist und Mann bevor. Das Gute gegen das Böse, und ich war noch nicht davon überzeugt, diesen Kampf gewinnen zu können.

Er musste mir noch etwas sagen. Er konnte nicht anders. Aus dem glänzenden Sonnenball hervor hörte ich seine zischende und bösartig klingende Stimme.

»Du wirst sterben! Du wirst jämmerlich verbrennen! Das Licht wird dich auffressen und dich zu Asche machen…«

Die Scheibe leuchtete auf.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde. Es war mir aber noch im letzten Augenblick gelungen, die Augen zu schließen, und trotzdem brannte sich etwas in meinen Kopf und in meinen Körper hinein, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte.

Erst jetzt zog ich mein Kreuz!

***

»Es ist wie die Ruhe vor dem Sturm«, sagte Jane Collins.

»Ja, und das gefällt mir gar nicht!«

»Frag mich mal!«

Beide waren an der linken Seite des Hauses entlang gegangen. Ihnen fielen zwei Dinge auf. Zum einem war das große Grundstück nicht eingezäunt. Zum anderen besaß das Haus zwar Fenster, aber sie lagen sehr weit oben und waren nicht mehr als Schießscharten.

Jane deutete hinauf. »Die Freunde der Sonne werden die Sonne kaum gesehen haben bei diesen Öffnungen.«

»Dann konnten sie sich wenigstens darauf freuen, wenn sie frei gelassen wurden.«

»Falls das je passiert ist.«

»Stimmt auch wieder.«

Sie gingen tiefer in das Grundstück hinein, das ziemlich verwildert aussah.

Hier hatte kein Gärtner den Rasen geschnitten oder irgendwelche Wege angelegt.

Man konnte es durchaus als eine Sommerwiese ansehen, aber mehr auch nicht.

Bis auf das Auto!

Es stand da wie verloren. Aber es war keine Schrottkiste, sondern ein heller Lieferwagen mit geschlossener Ladefläche, und Jane pfiff durch die Zähne, als sie das Fahrzeug sah.

»Das ist ein Ding. Hat John nicht davon gesprochen, dass die beiden Typen in der Tiefgarage mit einem derartigen Fahrzeug abgehauen sind?«

»So ähnlich wird es gewesen sein.«

»Dann müssen wir damit rechnen, dass die Kerle noch hier in der Nähe sind und uns beobachten.«

Suko nickte. »Wahrscheinlich vom Wagen aus.«

»Und wir stehen hier ziemlich deckungslos.«

Suko nickte. »Wir gehen hin. Aber Vorsicht! Rechne damit, dass sie plötzlich erscheinen und uns angreifen.«

»Keine Sorge, ich kenne mich aus«, flüsterte Jane. »Leider habe ich nur meine Sonnenbrille vergessen.«

»Dann schließ die Augen!«

»Später.«

Suko hielt Jane zurück, als sie einen Schritt nach vorn gehen wollte. »Nicht so eilig, wir sollten es von zwei Seiten versuchen.«

»Von der Seite oder von vorn und hinten?«

Da war sich Suko nicht sicher. Und auch Jane machte einen etwas unsicheren Eindruck. Beide wussten, dass sie es mit Gegnern zu tun hatten, die nicht einfach waren. Es waren keine Dämonen, es waren aber auch keine normalen Menschen, denn diese verdammten Sonnenscheiben machten sie zu Zombies der besonderen Art. Wahrscheinlich konnten sie nur existieren, wenn die Platten vor ihrer Brust hingen, denn sie gaben die Energie ab, die die Helfer des Karmel brauchten.

Jane drehte den Kopf und drehte sich auch um sich selbst. »Wo stecken sie nur?«

»Im Wagen. Wo sonst?«

»Genau, aber ich frage mich, warum sie uns noch nicht angegriffen haben. In der Nacht ging alles sehr flott und…«

Jane hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Hecktür des Kombis von innen her aufgestoßen wurde und zwei Männer in langen Mänteln ins Freie sprangen.

Sie waren plötzlich da, aber sie muss ten sich erst noch orientieren, weil Suko und Jane seitlich des Fahrzeugs standen.

Bevor Jane etwas unternehmen konnte, war Suko schon auf dem Weg.

Er rannte mit langen Schritten auf die beiden zu, und er hatte die Dämonenpeitsche gezogen. Während des Laufs schlug er einmal den Kreis, und sofort rutschten die drei Riemen hervor. Die Peitsche war kampfbereit. Suko setzte darauf, dass sie auch jetzt ihren Dienst tun würde, obwohl er nicht wusste, wie er die beiden Sonnenfreunde einschätzen sollte.

Er konzentrierte sich auf einen von ihnen. Sie selbst hatten glücklicherweise einen Fehler begangen und waren mit zu viel Schwung aus dem Fahrzeug gesprungen. So mussten sie erst das Gleichgewicht finden, was nicht einfach gewesen war, denn das hohe Gras und der Boden hatten sich mit Feuchtigkeit festgesaugt.

Suko nutzte seine Chance. Er wurde auf den letzten Metern noch schneller, und die rechte Hand mit der Peitsche hatte er bereits zum Schlag erhoben.

In diesen spannenden Momenten kam er sich vor, als würde die Zeit langsamer ablaufen. Er sah alles deutlich vor sich. Er sah, wie sich der Mann im langen Mantel drehte. Sein Gesicht hatte sich vor Wut verzerrt, aber in den Augen lag Erstaunen. Vor seiner Brust malte sich die Sonnenscheibe ab, die genau in dem Moment zu explodieren schien, als sie von den drei Riemen der Peitsche getroffen wurde.

Suko war ein wahrer Meister in der Handhabung der Dämonenpeitsche.

Er fand das Ziel auch aus dem Sprung heraus, und die drei Riemen klatschten gegen die runde Sonne.

Suko hörte ein Zischen!

Tausend Gedanken zugleich jagten durch seinen Kopf, als dieses Geräusch seine Ohren traf. Er befürchtete, dass ihm die drei Riemen verbrennen würden, stoppte seinen Schwung ab und konnte es trotzdem nicht mehr ganz schaffen, denn er prallte gegen den Sonnenfreund.

Die Wucht des Aufpralls war so stark, dass der Mann zu Boden geschleudert wurde. Er landete auf dem Rücken, während Suko auf den Beinen blieb und die Peitsche zu einem zweiten Schlag anhob.

Er brauchte nicht mehr einzugreifen.

Er hatte genau den wunden Punkt erwischt.

Die Kraft der Peitsche hatte sich gegen das Böse gestemmt. Irgendwo stammten sie aus der gleichen Ecke, aber die Magie der Peitsche war stärker.

So trieb Suko den Teufel im übertragenen Sinne mit dem Beelzebub aus.

Der Freund der Sonne konnte nur noch schreien, denn das, auf was er sich verlassen hatte, ließ ihn jetzt im Stich.

Er trat um sich. Er schlug mit den Armen, aber er konnte nichts mehr verändern. Die Scheibe, die mittlerweile an Kraft und Glanz verloren hatte, wurde zu seinem Mörder. Wahrscheinlich war sie noch immer heiß, und sie fraß sich als das ebenfalls heiße Stück Metall in den Körper des Mannes hinein.

Es tötete ihn!

Er brüllte seine Not hinaus. Er war nicht mehr zu halten. Und die Scheibe wühlte sich immer tiefer in seinen Körper hinein, um ihn zu zerstören.

Es war vorbei.

Ein letztes Zucken oder Aufbäumen noch, dann blieb er still liegen. Mit einer großen Wunde in der Brust, in der das heiße Metall steckte und das zerfressen hatte, was an Organen im Körper steckte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich noch der Schrecken ab, den er in den letzten Sekunden durchlitten hatte.

Der schrille Schrei erinnerte Suko daran, dass er nicht allein gekommen war.

Himmel, er hatte Jane Collins vergessen!

Auf der Stelle fuhr Suko herum. Bevor er eingriff, musste er sehen, was da passiert war.

Jane hatte es nicht geschafft, auf die Gestalt zu feuern. Die Gründe waren für Suko jetzt zweitrangig, aber die Detektivin hatte genau das getan, was in ihrer Situation wohl richtig war.

Sie hatte sich auf den Boden geworfen und das Gesicht in das feuchte Gras gepresst. Sie wollte den Mann nicht ansehen und wollte nicht von seiner glänzenden Sonnenscheibe verbrannt werden.

Die Distanz zwischen ihm und Jane war kürzer als die zwischen Suko und dem Sonnenfreund. Sie nahm noch zu, weil der Typ im langen Mantel mit raumgreifenden Schritten auf Jane zulief.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Suko umfasste in der nächsten Sekunde den Stab und rief das magische Wort.

»Topar!«

Von nun an stand die Zeit für fünf Sekunden still!

***

Nur auf einen Menschen traf das nicht zu, auf Suko, denn er trug den Stab. Und er konnte seine Magie einsetzen, um auch den letzten Gegner auszuschalten.

Suko wusste auch, dass die Zeit knapp werden konnte, und deshalb holte er alles aus seinem Körper heraus.

Er hatte das Gefühl, über die Grasnarbe hinwegzufliegen. Er hörte sich selbst keuchen, er schleuderte sich voran und sah die beiden Gestalten immer näher kommen.

Der Sonnenfreund stand, Jane Collins lag auf dem Boden. In diesem Zustand wirkten beide wie Plastiken eines Künstlers, der sich dem Naturalismus verschrieben hatte.

Ein letzter Sprung. Ein letztes Vorschnellen des linken Arms, dann war Suko da. Er schlug seine linke Hand auf die Schulter der starren Gestalt und schleuderte sie genau in dem Augenblick herum, als die Zeit abgelaufen war.

Aber ein Vorteil lag auf seiner Seite.

Der andere musste sich erst von seiner Überraschung erholen. Bevor dies geschah, hatte Suko sein Ziel bereits getroffen.

Wieder hörte er das unangenehm klingende Zischen, als die drei Riemen die Scheibe erwischten. Und er erlebte den gleichen Horror wie bei dem ersten Sonnenfreund.

Zudem hatte Suko dem Mann noch mit einem schnellen Tritt die Beine weggeschlagen, sodass auch dieser wieder auf den Rücken fiel und nun das Gleiche erlebte wie sein Kumpan zuvor.

Die Scheibe verwandelte sich in ein für ihn tödliches Instrument, als ihr die Kraft der Sonne entrissen wurde.

Sie brannte sich in seinen Körper hinein, und seine Schreie gellten in Sukos Ohren, der nicht mehr zuschauen wollte und sich umdrehte.

Jane Collins lag nicht mehr. Sie kniete jetzt am Boden, schaute nach vorn und schüttelte den Kopf. Sie konnte noch nicht fassen, dass sie gerettet worden war. Aber sie nahm dankbar die ihr entgegengestreckte Hand des Inspektors an, der Jane hoch zog.

»Mein Gott«, flüsterte sie rau und aus bleichen Lippen. »Das ist knapp gewesen.«

»Ja, an der Grenze.«

»Und jetzt?«

Suko schaute in ihre blauen Augen.

»Jetzt werden wir John suchen…«

***

Reichte die Kraft des Kreuzes aus?

Ich hatte es schon erlebt, aber das war eine andere Situation gewesen. Da hatte jemand gegen mich gestanden, der einfach nur zu den Mitläufern gehörte. Hier jedoch erlebte ich den puren Wahnsinn, hier stand ich vor der Quelle.

Was da nicht nur gegen meinen Körper brannte, das konnte ich nicht mehr als Sonnenstrahlen betrachten.

Es war die absolute Hitze, die auch durch das Glas nicht aufgehalten, sondern sicherlich noch verstärkt wurde. So wie ich musste sich ein Grillhähnchen fühlen, das sich über dem Rost drehte.

Mit jeder Faser meines Körpers spürte ich diese verfluchte und sengende Kraft, die meine Eingeweide auflösen wollte.

Ja, das Kreuz!

Ich holte es aus der Tasche. Es war nichts anderes als die schon unzählige Male geübte Bewegung, und doch kam sie mir in dieser Lage überaus langsam vor. Es lag daran, dass ich so schwer unter dem Angriff litt, aber ich wusste trotzdem, wie hoch ich meine Hand mit dem Kreuz halten musste, um die Strahlen abzuwehren.

Ich schaffte es!

Plötzlich befand sich das Kreuz vor meiner Brust und im Mittelpunkt des Angriffs. Wenn ich jetzt aufs falsche Pferd gesetzt hatte, dann war ich verloren.

Seltsamerweise war meine Umgebung noch nicht heiß. Ich konnte Luft holen, ich wollte schreien, aber jemand kam mir zuvor. Und dieser Schrei hörte sich einfach nur grauenhaft an…

***

Ich hatte den Eindruck, im Freien zu stehen, weil dieser Schrei ungebremst an meine Ohren drang. Da war nichts mehr, was ihn noch abhielt. Die Wände der Pyramide schienen nicht vorhanden zu sein, aber ich stand nicht im Freien und befand mich noch immer in dieser verdammten Pyramide.

Und ich hatte den Schrei auch nicht ausgestoßen. Deshalb gab es für mich nur eine Lösung.

Der Schrei stoppte auch nicht. Er hatte sich zu einem grauenvollen Inferno gesteigert. Obwohl er von einem Menschen stammte, konnte man davon ausgehen, dass es irgendeine andere Kreatur war, die derartig gequält ihren Schmerz herausbrüllte.

Es war einfach furchtbar. Hier verlor jemand alles. Er wurde gefoltert, gequält und…

Ich dachte nicht mehr weiter, sondern riskierte es, die Augen zu öffnen, auch wenn mir der Schrei noch in den Ohren hallte, als wollte die Akustik den Kopf sprengen.

Meine Sicht war durch nichts vernebelt worden. Klar und frei schaute ich durch die Pyramidenseite nach vorn auf das, was sich vor meinen Augen abspielte.

Es gab Karmel noch.

Es gab auch den Gong.

Aber es waren keine Unterschiede mehr zwischen ihm und Karmel zu erkennen, denn beide waren eins geworden.

Das Strahlen hatte bis auf einen geringen Rest aufgehört, der mich nicht mehr störte. Was von dieser dämonischen Sonne noch abstrahlte, war ein Rest. Und der wiederum traf mein Kreuz, das dieses Licht knallhart zurückwarf, verstärkt und auch verändert.

Es hatte Karmel zerstört. Das heißt, es war noch dabei, denn das zurückgeworfene Licht blieb jetzt in der Sonnenscheibe.

Das Wichtigste in der Scheibe aber war der Mensch. Ich sah ihn nicht ganz, das Gesicht hatte sich Platz verschaffen, aber es zog sich immer mehr zusammen, bis ich feststellte, dass dies nicht zutraf, denn es schmolz und es verschmolz tatsächlich mit dem Gold der Scheibe, sodass aus den beiden eines wurde.

Verlaufende menschliche Züge, die aussahen, als hätte ein Koch in einem mehrfarbigen Soßenflecken gerührt.

Die Gestalt darin wurde immer kleiner, sodass ich jetzt nicht nur das Gesicht sah, sondern auch den gesamten Körper, der zwergenhaft wirkte und dabei noch tiefer in die Massen hineinglitt.

Von einem Menschen konnte man da nicht mehr sprechen. Ich wusste, dass es keinen Karmel mehr gab, und wusste auch, wem ich das zu verdanken hatte.

Deshalb schaute ich mir mein Kreuz an und sah, dass es nur an einer Stelle glänzte.

Das war das Allsehende Auge!

Es handelte sich um das altägyptische Zeichen oder Symbol, das dem Gott Osiris zugesprochen worden war und das später auch die christliche Kirche übernommen hatte.

Die Augen des Herrn sehen an allen Orten beide - die Bösen und die Frommen!

So stand es geschrieben, so war es hier auch eingetroffen. Und es hatte sich wieder einmal auf die Seite des Guten geschlagen.

Als ich mit diesen Gedanken fertig war, fiel mir noch etwas auf. Mein Blick auf die allmählich vergehende Sonnenscheibe wurde getrübt, denn um mich herum und auch über mir brach die rätselhafte Pyramide zusammen.

Sie sackte einfach ineinander, ohne dabei zu zerbrechen. Die Wände lösten sich auf und wurden zu großen Tropfen, die wie eine gewaltige Schmiere ineinander rannen und auf dem Boden eine Lache bildeten. Sie wiederum erinnerten mich an die Blase aus Bills Goldener Pistole, aber der Gedanke war nur kurz.

Obwohl um mich herum nichts mehr war, trat ich einen Schritt nach vorn, um sehen zu können, was mit der Sonne und dem dort eingeschlossenen Gesicht passierte.

Auch sie hatte ihre Festigkeit verloren.

Sie wurde weich wie Öl, schmolz immer weiter, um dann als dicke, aber sehr flüssige Masse zu Boden zu tropfen, wo sie auch liegen blieb.

Von Karmel und dessen Gesicht sah ich nichts mehr. Ich würde auch nichts mehr von ihm hören können, denn irgendwo im Nirgendwo waren der echte und der Nachfolger vereint, ohne die Menschen noch einmal in Gefahr bringen zu können.

Das zu wissen, tat mir gut. Und mit diesem Gedanken machte ich mich daran, das Haus zu verlassen…

***

Ich hatte die breite Außentür noch nicht erreicht, als sie wuchtig aufgerissen wurde. Jane und Suko stürmten in das Haus, blieben aber wie vom Donner gerührt stehen, als sie mich sahen. An meinem wieder entspannten Gesichtsausdruck erkannten sie, dass es mir nicht schlecht ging, und sie schauten mich aus großen Augen an.

»Hast du…?«

»Ja, Jane, ich habe.«

»Ich meine Karmel.«

Ich deutete mit dem rechten Daumen über meine Schulter hinweg. »Du kannst hingehen und dir anschauen, was von ihm übrig geblieben ist. Er ist mit seiner verfluchten Sonne zu einer Einheit geworden, und beide zusammen sind zerschmolzen.«

»Wie hast du das geschafft?«

Ich hielt mein Kreuz hoch. »Es war die Wachsamkeit des Allsehenden Auges, die nicht mitspielte. Ich denke, dass wir uns über die Freunde der Sonne keine Gedanken mehr zu machen brauchen.«

»Das ist richtig«, bestätigte Suko, »denn auch die letzten beiden Typen, die uns hätten Probleme bereiten können, gibt es nicht mehr.«

»Super. Wie habt ihr es geschafft?«

Suko hob seine Peitsche an. »Manchmal ist sie auch zu etwas nütze, aber bei dir fällt mir was auf, John.«

»Was denn?«

Die Antwort gab Jane Collins. »Du siehst aus, als hättest du dir einen Sonnenbrand zugezogen.«

Komisch, aber über diese Bemerkung konnte ich nicht mal lachen…
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